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Dass der Anteil älterer Menschen an der Gesamtbevölke-
rung wächst, kommt im öffentlichen Diskurs immer häu-
figer zur Sprache. Auch in den Sozial- und Kulturwissen-
schaften steigt die Zahl der Publikationen zum Thema. Eine 
spezifisch gerontologische Kommunikationsforschung 
zeichnet sich hingegen erst allmählich im interdisziplinä-
ren und internationalen Feld der Aging Studies ab.

Der vorliegende Band greift die kommunikationstheoreti-
schen Überlegungen der Aging Studies auf, kontextuali-
siert sie neu und denkt sie weiter. Er versammelt aktuelle 
theoretische und empirische Arbeiten, die das Phänomen 
Alter(n) aus soziologischer, kommunikationswissenschaft-
licher, linguistischer sowie gerontologischer Perspektive 
behandeln. Die Beiträge fragen nach der Bestimmung von 
Alter, untersuchen, wie Altersgrenzen kultur-, milieu- und 
situationsspezifisch variierend ausgelegt und überwunden 
werden, und widmen sich menschlichen Interaktionen im 
Kontext alterstypischer degenerativer Erkrankungen wie 
Demenz.
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Vorwort

Das Thema »Interaktion und Kommunikation im Alter« ist trotz sei-
ner gesellschaftlichen Relevanz bis heute wenig erforscht. Entsprechend 
überschaubar ist auch die Zahl derjenigen Wissenschaftler:innen, die 
sich mit dem sozialen Phänomen Alter(n) aus einer interaktions- und 
kommunikationstheoretischen Perspektive befassen. Einige dieser Wis-
senschaftler:innen und ihr (inter-)disziplinäres Verständnis von Interak-
tion und Kommunikation im Alter versammelt der vorliegende Band.

Der Sammelband enthält Beiträge, die im Rahmen der Tagung »Kom-
munikation im Alter« an der Universität Duisburg-Essen präsentiert 
und diskutiert wurden. Einige Beiträge des Bandes sind aber erst im An-
schluss an diese Tagung entstanden. Die Diskussionen während der Ta-
gung machten uns deutlich, dass aus den vertretenen Perspektiven he-
raus viel mehr zum Thema zu sagen ist, als im Zuge der Veranstaltung 
hätte gesagt werden können. Diese Diskussionen aufzunehmen, aber zu-
gleich auch über die Veranstaltung hinauszugehen und die diskutierten 
Erkenntnisse auf eine breitere empirische und theoretische Grundlage zu 
stellen, ist das Anliegen des vorliegenden Bandes.

Ohne die institutionelle Unterstützung und die Unterstützung einzel-
ner Personen wäre dieser Band jedoch nicht zustande gekommen: Jens 
Loenhoff danken wir für den Anstoß zu unserem Vorhaben und für seine 
Hilfe bei der Realisierung der Tagung und des Sammelbandes. Dem Pro-
filschwerpunkt »Wandel von Gegenwartsgesellschaften« der Universität 
Duisburg-Essen gilt unser Dank für die Förderung der Tagung und die 
Bereitstellung von Publikationsmitteln. Den seitens der fördernden In
stitution geäußerten Wunsch, aufbauend auf der Veröffentlichung dieses 
Bandes ein größeres Verbundprojekt anzustreben, nehmen wir – fraglos 
auch aus eigenem Interesse – sehr ernst. Die Open-Access-Publikation 
konnte durch die Förderung der Universitätsbibliothek Duisburg-Essen 
und der Universitätsbibliothek Konstanz realisiert werden. Beiden Ein-
richtungen danken wir nicht nur für ihre finanzielle Unterstützung, son-
dern auch für die Beratung und Unterstützung im Laufe des Publika
tionsprozesses. Gioia Caruso und Alisea Wigger gilt unser Dank für die 
tatkräftige Unterstützung bei der Erstellung des Manuskripts.

Essen und Konstanz, im Januar 2023
Rafael Mollenhauer und Christian Meier zu Verl
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Rafael Mollenhauer und
  Christian Meier zu Verl

Interaktion und Kommunikation
  im Alter revisited

Eine Zwischenbilanz als Einführung

1. Ein interdisziplinäres Forschungsfeld zwischen 
Linguistik, Soziologie,Kommunikationsforschung und 

Pflegewissenschaften

Vor  25  Jahren  haben  die  Linguist:innen  Reinhard  Fiehler  und  Caja 
Thimm mit der Veröffentlichung des Sammelbandes »Sprache und Kom-
munikation im Alter« den Versuch unternommen, »Alter« als Phäno-
menbereich linguistischer Forschung zu erschließen, und damit einen 
Forschungszweig sichtbar gemacht, der vor allem Kommunikationspro-
zesse im und über Alter untersucht und über die Disziplin der Linguis-
tik hinaus eine an Sprache und sprachlichen Prozessen interessierte So-
zialwissenschaft interdisziplinär mitprägt.1

  Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels der Gesellschaft 
und angesichts des damit einhergehenden wachsenden Anteils von al-
ten Menschen in der Bevölkerung erfährt die Altersthematik im öffent-
lichen Diskurs ein zunehmendes Interesse, das sich auch in einer stetig 
wachsenden Zahl sozialwissenschaftlicher Auseinandersetzungen mit 
Phänomenen des Alter(n)s widerspiegelt. Im Vergleich mit anderen so-
zialen Kategorien wie »Geschlecht« oder »Ethnie« kann die sozialwis-
senschaftliche Befassung mit dem Alter(n) indes noch immer als deut-
lich unterrepräsentiert gelten (McCann 2017). Dies betrifft umso mehr 
die Beschäftigung mit interaktiven, kommunikativen und sprachlichen 
Dimensionen des Alter(n)s, die im deutschsprachigen Raum erst mit 
den Pionierarbeiten von Fiehler (1997, 1998, 2001) und Thimm (1998,
2002) ansatzweise sichtbar wurden. Fiehlers noch vor der Jahrtausend-
wende getroffene Aussage, wonach  Kommunikation im Alter  ein in der 
deutschsprachigen Linguistik »sträflich vernachlässigtes Feld« darstelle

1  Im internationalen Kontext der  Aging Studies  entsteht in den 1990er Jah-
  ren auch das Forschungsfeld »Communication and Aging« (Coupland et al.
  1991; Ryan/Kwong See 1998).
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(Fiehler 1997), gewinnt damals auch über die Grenzen der Linguistik 
hinaus Gültigkeit.
  Inwiefern ein Vierteljahrhundert später Anlass zu einer Reaktuali-
sierung des mit dem Sammelband von Fiehler und Thimm initiierten 
Unterfangens gegeben ist, kann indes erst eine Identifizierung unter-
schiedlicher Traditionslinien im Zusammenhang mit der Erforschung 
von Interkation und Kommunikation im Alter verdeutlichen (2). An-
schließend gilt es, den vorliegenden Band innerhalb des beschriebenen 
Feldes zu positionieren und die hier versammelten Beiträge vor diesem 
Hintergrund thematisch zu rahmen (3), um zum Abschluss einen Blick 
auf potenzielle (inter-)disziplinäre Anschlussmöglichkeiten zu werfen
(4).

2.   Traditionslinien in der Erforschung von
  »Interaktion und Kommunikation im Alter«

Den Ausgangspunkt der in der deutschsprachigen Linguistik initiierten 
Arbeiten zum Alter bilden Forschungsperspektiven innerhalb der inter-
nationalen  Aging Studies, die sich dem Forschungsfeld »Communication 
and Aging« ab den 1990er Jahren verstärkt zuwenden. Der Schwerpunkt 
jener Forschungsrichtung, die sich selbst zum Teil innerhalb der Kom-
munikationsforschung verortet (McCann 2017), jedoch in erheblichem 
Maße von linguistischen und sozialpsychologischen Perspektiven getra-
gen wird, liegt auf Konstellationen, die gemeinhin als  intergenerational 
bezeichnet werden.2  Demgemäß ist mitunter auch von »Intergeneratio-
nal Communication Research« die Rede. Als besonders einflussreich in-
nerhalb dieser auf Altersgrenzen überschreitende Kommunikation ab-
zielenden Forschung haben sich die  communication accommodation 
theory  (Coupland et al. 1991) und das in diesem Rahmen entwickelte 
communication predicament model  (Ryan et al. 1986, 1995) erwiesen.
Orientiert an Fremdzuschreibungen des Alters in der außerfamiliär-in-
tergenerationalen Kommunikation ist die  communication accommoda-
tion theory  um eine Systematisierung von Verfahren der Über- und Un-
terakkommodation bemüht (z.B. lauteres und langsameres Sprechen,

2  Demgegenüber soll hier von  Altersgrenzen überschreitender Kommunikation
  die Rede sein, ohne dass der Ausdruck  intergenerational  bzw.  intergeneratio-
  nell  über alle Beiträge dieses Bandes hinweg verworfen würde. Zwar ist auch
  der Grenzbegriff im Kontext des Alters nicht unproblematisch (insbesondere
  im Hinblick auf die je aktuelle Grenzziehung), der Generationenbegriff
  birgt indes noch größeres Irritationspotenzial, da Generationen nicht ohne
  Weiteres als Entsprechungen von Alterskohorten betrachtet werden können
  (Weiss/Lang 2007; siehe auch Kurilla in diesem Band).
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wenn dem Gegenüber hohes Alter zugeschrieben wird). Das  commu-
nication predicament model  beschreibt auf dieser Grundlage aus einer 
personal-diachronen Perspektive die negativen Verstärkungen, die aus 
der Konfrontation mit der ihrerseits auf negativen Stereotypen beru-
henden patronisierenden Kommunikation resultieren. Im Anschluss an 
diese Arbeiten bietet das Forschungsfeld »Communication and Aging«
ein durchaus breites Spektrum an Themen, die hierzulande bis heute 
größtenteils kaum erschlossen sind, darunter die Kommunikation älterer 
Menschen in innerfamiliären (mit Kindern und Enkelkindern) und au-
ßerfamiliären Kontexten (z.B. mit Ärzten und Apothekern), genderspezi-
fische Aspekte des Alter(n)s, kulturelle Variabiliät in Altersgrenzen über-
schreitender Kommunikation, Altersstereotype und medial vermittelte 
Altersbilder, Altersidentität sowie das Zusammenspiel von psychischem 
Wohlbefinden, Alter und Kommunikation (Harwood 2007; McCann 
2017; Nussbaum/Coupland 2004; Williams/Nussbaum 2001). Seit Be-
ginn der zweiten Dekade des gegenwärtigen Jahrtausends sind die von 
den grundlegenden Arbeiten dieser Forschungstradition inspirierten Stu-
dien indes rückläufig. Nur noch vereinzelt erscheinen Arbeiten, die – oft-
mals in kulturvergleichender Perspektive – an die ursprünglichen Mo-
delle anschließen (Keaton et al. 2017; Giles et al. 2012; Ota et al. 2012;
North/Fiske 2015; McCann et al. 2017). Das 2012 veröffentlichte  Rout-
ledge Handbook of Family Communication  (Vangelisti 2012) ist immer-
hin in Teilen auch der Kommunikation unter Beteiligung älterer Men-
schen gewidmet.

  Weitgehend entkoppelt von dieser Traditionsline hat sich indes ein an-
deres, ursprünglich im skandinavischen Raum verankertes und gemein-
hin als »Language and Aging Research« betiteltes Forschungsfeld inter-
national etabliert. Der Fokus liegt hier verstärkt auf unterschiedlichen 
Pflegekonstellationen und der Kommunikation unter den prekären Be-
dingungen altersspezifischer degenerativer Erkrankungen. Thematisiert 
werden u.a. Bi- und Multilingualismus (Plejert et al. 2017) sowie kultu-
relle Varianzen (Davis/Maclagan 2022) im Kontext der Pflege von Men-
schen mit Demenz, das Verhältnis von Demenz und Identität (Hydén 
et al. 2014; Leibing/Cohen 2006 oder auch Potenziale unterstützender 
Kommunikationsangebote im Umgang mit Menschen mit Demenz (Ek-
ström et al. 2017; Fried-Oken et al. 2012). Ihren Ursprung findet diese 
vornehmlich konversations- und gesprächsanalytisch fundierte, in Ein-
zelfällen aber auch ethnographisch orientierte Forschung in je unter-
schiedlichen Traditionen, die jedoch nur vereinzelt (siehe z.B. die ein-
flussreiche interaktionslinguistische Arbeit von Hamilton 1994) bis in 
das vergangene Jahrtausend zurückzuverfolgen sind. Trotz der thema-
tischen Vielfalt innerhalb dieses Forschungsfeldes sind die dort versam-
melten Studien in mindestens zweierlei Hinsicht weniger breit aufgestellt 
als die im Feld »Communication and Aging« versammelten Arbeiten.

10

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 




INTERAKTION UND KOMMUNIKATION IM ALTER REVISITED

Erstens  adressieren sie nur ausnahmsweise das Alter selbst und wenden 
sich stattdessen vornehmlich der Pflege im Kontext alterstypischer de-
generativer Erkrankungen zu. Damit einher geht in der Regel auch hier 
eine Fokussierung Altersgrenzen überschreitender Kommunikation; zu-
dem entfällt das mit der Alterskategorie angesichts ihrer Relationalität 
und Kontextgebundenheit verbundene – allerdings auch von Studien im 
Bereich »Communication and Aging« kaum adressierte – Bestimmungs-
problem schon aufgrund medizinischer Diagnosen. Zudem ist  zweitens 
eine multiperspektivische und interdisziplinäre Auseinandersetzung mit 
der Altersthematik durch die von vornherein konversations- und ge-
sprächsanalytische Aufstellung nicht angezeigt.
  Im deutschsprachigen Raum muss im Wesentlichen differenziert wer-
den zwischen den oben benannten linguistischen Arbeiten mit direk-
tem Anschluss  an  das  Feld  »Communication  and Aging«  und  einer 
verstärkt auf alterstypische Erkrankungen und interaktive Phänome-
ne im Rahmen der Pflege zielenden Forschung soziologischer und pfle-
gewissenschaftlicher Provenienz, die zumindest teilweise an Studien im 
Feld »Language and Aging« anschließt. Während der von Fiehlers und 
Thimms Herausgeberband und den um diesen Band herum entstande-
nen Arbeiten ausgehende Forschungsstrang einer linguistischen Ausei-
nandersetzung mit dem Alter – in noch stärkerem Maße als die in die-
sem Fall orientierungsstiftende Forschung im Bereich »Communication 
and Aging« – schon ab der Jahrtausendwende deutlich abnimmt und in 
jüngerer Vergangenheit nur noch vereinzelte Studien hervorbringt (z.B.
Rossow/Koll-Stobbe 2015; siehe auch Hrncal/Hofius in diesem Band),
befindet sich der zweite Forschungsstrang jüngst im Aufschwung. Vor 
allem das Thema »Interaktion und Kommunikation mit Menschen mit 
Demenz« wird aufbauend auf den Arbeiten von Christian Meyer (2014,
2016) mittlerweile verstärkt im sich entwickelnden Feld einer interakti-
onssoziologischen Versorgungsforschung adressiert (Radvanszky 2016;
Döttlinger 2018; Welling 2018; Reichertz et al. 2020; Meier zu Verl 
2023a, 2023b; siehe auch Dinand et al. sowie Meier zu Verl in die-
sem Band), das auch migrationsspezifische Fragestellungen der Gesund-
heitsversorgung von Menschen mit Demenz diskutiert (Meier zu Verl 
2020). Nicht immer lassen sich die für die Thematik dieses Bandes re-
levanten Arbeiten aber zweifelsfrei einem dieser in analytischer Tren-
nung identifizierten Forschungsstränge zuordnen. So existieren auch lin-
guistische Arbeiten im Bereich der Demenzforschung (Schecker 1998;
Wendelstein 2016) sowie Auseinandersetzungen mit der Altersthema-
tik, die in der Rezeptionsforschung (Schulze 1998) und der Kommuni-
kationsforschung (Mollenhauer 2020) verortet sind. Für die gerontologi-
sche Kommunikationsforschung nicht unbedeutend sind darüber hinaus 
die in großer Zahl vorliegenden alterssoziologischen Arbeiten (z.B. Gö-
ckenjan 2000; Saake 2006), die zwar weitgehend von Interaktions- und
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Kommunikationsprozessen abstrahieren (siehe hierzu Mollenhauer in 
diesem Band), aber dennoch für die Handlungskoordination essentielle 
Einflussgrößen (Altersbilder; gesellschaftliche Rahmenbedingungen etc.)
in den Blick nehmen.

3. Gerontologische Kommunikationsforschung –
  Rahmung und Aufbau des Bandes

Vor dem Hintergrund der oben identifizierten Traditionslinien geht das 
Anliegen des vorliegenden Bandes über die Reaktualisierung bestehen-
der Auseinandersetzungen mit kommunikativen Phänomenen des Al-
ters und die Überführung international etablierter Forschungsstränge 
in den deutschsprachigen Raum hinaus. Unter dem Titel »Interaktion 
und Kommunikation im Alter« verbirgt sich nicht weniger als ein Auf-
ruf zur Etablierung einer gerontologischen Kommunikationsforschung,
die weder durch disziplinäre Grenzen oder methodische Zugänge noch 
durch bestimmte Phänomenbereiche (wie Demenz oder Altersgrenzen 
überschreitende Konstellationen) beschnitten ist.3  Altersgrenzen über-
schreitende Kommunikation ist ebenso ein von der gerontologischen 
Kommunikationsforschung zu adressierendes Feld wie die Kommuni-
kation innerhalb einer Alterskohorte; Interaktion und Kommunikation 
unter den Bedingungen altersspezifischer Erkrankungen in der Gesund-
heitsversorgung sollen gleichermaßen in den Blick genommen werden 
wie altersspezifische Kommunikation jenseits degenerativer Erscheinun-
gen und physiologischer Abbauprozesse; theoretische und empirische 
Zugänge unterschiedlicher Provenienz sollen nicht nur nebeneinander 
bestehen, sondern miteinander verzahnt werden. Die gerontologische 
Kommunikationsforschung wird so zu einem weiten und thematisch 
breit gefächerten Feld, das es interdisziplinär und multiperspektivisch 
zu erschließen gilt.
  Der Band »Interaktion und Kommunikation im Alter« versteht sich 
als ein Plädoyer, den Weg zu einer so gearteten gerontologischen Kom-
munikationsforschung zu beschreiten. Er versammelt aktuelle theoreti-
sche und empirische Arbeiten, die an die kommunikationstheoretischen 
Überlegungen der beschriebenen (internationalen wie deutschsprachi-
gen) Traditionslinien anschließen, sie zugleich aber neu verorten und 
›weiterdenken‹.  Die  einzelnen  Beiträge  dieses  Bandes  gründen  auf

3  Dementsprechend weit gefasst ist der Titel des vorliegenden Bandes, der zu-
  dem die gerade (aber nicht nur) im Kontext demenzieller Erkrankungen an-
  gebrachte Differenzierung zwischen Interaktion und Kommunikation nahe-
  legt.
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soziologischen, kommunikationstheoretischen und -empirischen, lingu-
istischen sowie kulturwissenschaftlichen Perspektiven und deren Ver-
schränkung und adressieren vier Themenkomplexe, die im bisherigen 
Diskurs unterschiedlich gewichtet sind und die hier als (durchaus mit-
einander verzahnte) Initialzündungen für zukünftige Debatten im Rah-
men einer gerontologischen Kommunikationsforschung gedacht sind.
  (1)  Kommunikationstheoretische  Systematisierungen:  Als  auch  in-
ternational nur ansatzweise thematisiertes Ausgangsproblem ist eine 
Forschung  über  Kommunikation  im Alter  mit  einem  kaum  wissen-
schaftlich greifbaren Untersuchungsgegenstand konfrontiert. Alter ist 
in diesem Sinne keine statische, sondern eine relationale (alltagswelt-
liche) Kategorie, die im Alltag und in der Wissenschaft immer nur bis 
auf weiteres und kontextspezifisch bestimmt werden kann. Daher kann
(und muss) die Frage nach Möglichkeiten einer  näheren Bestimmung 
von  Alter  kommunikationstheoretisch  zwar  aufgeworfen  und  kon-
kretisiert  werden,  sie  lässt  sich  im  Hinblick  auf  gesellschaftsspezifi-
sche Ausprägungen des Alter(n)s aber nur kommunikationsempirisch 
beantworten.  Demgemäß  ist  disziplinübergreifend  eine Tendenz  zur 
Vermeidung kommunikationstheoretisch-systematisierender Zugänge 
zum Alter zu beobachten. Diesem Desiderat wenden sich die Beiträge 
von Rafael Mollenhauer und Robin Kurilla zu. Ausgehend von der vor 
allem in der Alterssoziologie verbreiteten These, wonach theoretische 
Bestimmungsversuche von »Alter« wenig zielführend (oder gar sinnlos)
seien, unternimmt Rafael Mollenhauer in seinem Beitrag »Den Akteuren 
folgen?« einen universalistisch ausgerichteten Bestimmungsversuch von 
»Alter« und »Kommunikation im Alter«, den er mittels einer metho-
dologischen Übersetzung anschließend in ein empirisches Forschungs-
programm überführt, um auf diese Weise den potenziellen Gewinn zu 
unterstreichen, den theoretische Überlegungen zur Altersthematik auch 
für  eine  kommunikationsempirische Altersforschung  haben  können.
Robin Kurilla zielt in seinem Beitrag »Intersektionale Kommunikation 
im Alter« auf Möglichkeiten und Grenzen der Konzeption von Alters-
grenzen überschreitender Kommunikation als Intergruppenkommuni-
kation. Seinen Ausgang nimmt der Beitrag bei der so genannten Inter-
gruppenkommunikationsforschung – und ihren blinden Flecken: Die in 
dieser Forschung verschwommenen Grenzen zwischen interpersonaler 
Kommunikation und einer Kommunikation zwischen Gruppen nimmt 
der Autor zum Anlass, eine kommunikationstheoretische Systematisie-
rung unterschiedlicher Konstellationen vorzunehmen, um jenen Arbeiten 
der gerontologischen Kommunikationsforschung, die auf Altersgrenzen 
überschreitende Kommunikation abzielen, ein grundlagentheoretisches 
Gerüst an die Hand zu geben.
  (2)  Kommunikation  im  Alter und Kommunikation  über  Alter:  Die Ausei-
nandersetzung mit sozialen Interaktions- und Kommunikationsprozessen
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kann nicht von gesellschaftlichen Größen absehen. Kommunikations-
prozesse vollziehen sich vor dem Hintergrund und unter dem Einfluss 
gesellschaftlicher Diskurse und Bedingungen. Kommunikation  im  Alter 
und Kommunikation  über  Alter stehen insofern in einem spezifischen 
Verhältnis zueinander. Mit anderen Worten: Auch eine den Prozess der 
Handlungskoordination zentral stellende gerontologische Kommuni-
kationsforschung kann nicht von gesellschaftlich-diskursiven Momen-
ten abstrahieren. Die Ebene des Diskurses wird im vorliegenden Band 
durch Carolin Krügers linguistisch-diskursanalytischen Beitrag »Von 
›Best Agern‹ und ›gelähmten Greisen‹« untersucht. Anhand der Teildis-
kurse »Rente/finanzielle Versorgung im Alter«, »Pflege im Alter« und 
»Arbeit/Beschäftigung im Alter« zeichnet sie am Beispiel dreier Print-
medienorgane den medial-diskursiven Umgang mit dem Alter (und ent-
sprechende Altersbilder) von den 1950er Jahren bis in die 2000er Jahre 
nach. Die Verzahnung von Kommunikation  im  Alter und Kommunikati-
on  über  Alter nimmt anschließend Anamaria Depner in den Blick. In ih-
rem Beitrag »Kommunizieren mit älteren und über ältere Menschen mit 
Migrationsgeschichte« wendet sie sich am Beispiel der intersektionalen 
Verschränkung von Alter und Migration aus kulturgerontologischer Per-
spektive dem Zusammenspiel zwischen alltagsweltlichen Alterskonzep-
ten und öffentlichen sowie wissenschaftlichen Diskursen zu. Mit ihren 
jeweiligen Schwerpunktsetzungen generieren die in diesem Themenkom-
plex verorteten Arbeiten Anschlussmöglichkeiten für eine (nicht nur) in-
nerhalb der gerontologischen Kommunikationsforschung anzustrebende 
nähere Aufschlüsselung des Verhältnisses von Diskurs und Handlungs-
koordination, die sowohl von der soziologischen als auch von der lingu-
istischen Altersforschung bisher nur unzureichend thematisiert wurde.
  (3)  Materialität  und  Digitalität  in Altersgrenzen  überschreitender 
Kommunikation:  Die Arbeiten  in  diesem Themenkomplex  schließen 
direkt an die um die Jahrtausendwende besonders intensiv betriebene 
Forschung zu intergenerationaler Kommunikation bzw. Altersgrenzen 
überschreitender Kommunikation an, entwickeln sie durch ihre je spe-
zifischen Schwerpunktsetzungen aber in völlig neue Richtungen weiter.
Aus einer gesprächsanalytisch motivierten Perspektive nehmen Christine 
Hrncal und Katharina Hofius die (zumindest außerhalb der im Bereich 
unterstützter Kommunikation betriebenen Forschung) bis dato wenig er-
forschte »Digitale Kommunikation im Alter« in den Blick. Anhand von 
Arzt-Patienten-Gesprächen, Online-Seminaren und Mensch-Roboter-In-
teraktionen zeichnen sie nach, wie digitale Kommunikation im Alter sich 
sprachlich manifestiert, wie Alter in diesen Kontexten konstruiert und 
relevant gesetzt wird und welche Rolle jeweils dem digitalen Format der 
Kommunikation zukommt. Auf diese Weise wird eine Verknüpfung von 
Kommunikation im Alter, institutionalisierten Arzt-Patienten-Gesprä-
chen und digitaler/technisierter Kommunikation angestrebt. In seinem
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Beitrag »Der Klang des Alter(n)s« untersucht Till Hartwig die intergene-
rationale bzw. Altersgrenzen überschreitende Kommunikation empirisch 
und legt dabei – fundiert in der Theoriediskussion um implizites Wissen
– den Fokus auf die Materialität der Stimme. Am Beispiel des klassischen 
Gesangsunterrichts geht er der Frage nach, wie sich in Interaktionen mu-
sikalische Handlungskoordinationen vollziehen, wenn einzelne Interak-
tionspartner:innen (im spezifischen Beispiel eine Gesangslehrerin) auf-
grund biologischer Alterungsprozesse nicht mehr in der Lage sind, eine 
bestimmte Gesangsabfolge stimmhaft wahrnehmbar zu machen und da-
mit an die Altersgrenzen musikalischer Explikation stoßen.
  (4)  Kommunikation im Kontext von altersassoziierten Erkrankungen:
Verschränkt mit sozialen und numerischen Vorstellungen von Alter sind 
auch biologische Abbauprozesse und degenerative Erkrankungen. Da-
her kann die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit  Kommunikation 
im Alter  nur unter Berücksichtigung von und in Relation zu Kommuni-
kation unter den prekären Bedingungen altersspezifischer Phänomene 
wie einer Demenz stattfinden. Die Gesundheitsversorgung von älteren 
Menschen mit Demenz wird in den Beiträgen von Christian Meier zu 
Verl und Claudia Dinand et al. als Interaktions- und Kommunikations-
prozess empirisch betrachtet. Der Beitrag »Affizierung und Responsivi-
tät als Arbeit« von Christian Meier zu Verl untersucht die Pflegearbeit 
in der Gesundheitsversorgung von Menschen mit Demenz, die als Be-
wohner:innen von Seniorenresidenzen professionell gepflegt und betreut 
werden. Interaktionssoziologisch und videoanalytisch kann die implizi-
te Gefühlsarbeit als Affizierung und Responsivität und deren Koordina-
tion zwischen Pfleger:innen und Bewohner:innen beobachtet werden.
Die Gefühlsarbeit in der Demenzpflege wird nicht nur in der Gesund-
heitsversorgung von Menschen mit Demenz übersehen, sondern wird 
auch selten in gesundheitssoziologischen Untersuchungen detailliert em-
pirisch untersucht. Sie läuft aber als implizite Dimension der Pflegear-
beit mit, prägt die professionelle Pflegepraxis von einzelnen Pfleger:in-
nen und Einrichtungen und ist elementar für Pflegekulturen, wird in der 
Pflegepraxis und Wissenschaft aber dennoch kaum im Detail reflektiert.
Der Beitrag zeigt videoanalytisch, wie im Vollzug der Pflege und von Mo-
ment zu Moment Gefühlsarbeit in Form von Affizierung und Responsivi-
tät zwischen Pfleger:innen und Bewohner:innen mit Demenz ko-operativ 
und auch unter den prekären Bedingungen einer Demenz hervorgebracht 
wird. Abschließend wirft der Beitrag »Reziprozität in der pflegerischen 
Kommunikation mit Menschen mit Demenz« von Claudia Dinand, Do-
minique Autschbach und Margareta Halek (unter Mitarbeit von Martin 
Berwig und Anika Hagedorn) einen pflegewissenschaftlichen und empi-
rischen Blick auf Beziehungsarbeiten in der Demenzpflege. Dabei unter-
sucht der Beitrag videoanalytisch und anhand eines Interviews verschie-
dene Dimensionen der Reziprozität und asymmetrische Verhältnisse in
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Pflegeinteraktionen. Der Pflegealltag bewegt sich laut den Autor:innen 
zwischen einem Einfühlen in die demenzbedingten Grenzen kommunika-
tiver Kompetenz und einem (falschen) Unterstellen von Kompetenzver-
lust. Zum Ende des Beitrags werden auf der Grundlage der empirischen 
Befunde mögliche Konsequenzen sowohl für die pflegerische Praxis als 
auch für die Theoriebildung formuliert.

4. Ausblick

Neben den hier gesetzten Schwerpunkten bieten sich der gerontologi-
schen  Kommunikationsforschung  zahlreiche  weitere Themen,  die  im 
Rahmen dieses Bandes größtenteils bereits zur Sprache kommen, die je-
doch – ebenso wie die hier gesetzten Schwerpunkte – weiterer Auseinan-
dersetzungen bedürfen. Im Fokus der gerontologischen Kommunikati-
onsforschung steht zweifellos die auch für den alltagsweltlichen Umgang 
mit dem Alter bedeutende Frage, inwiefern sich die Kommunikation äl-
terer Menschen von derjenigen jüngerer Menschen (der so genannten 
»mittleren Generation«) unterscheidet und was altersspezifische Kommu-
nikation jenseits körperlicher Gebrechen kennzeichnet, z.B. im Hinblick 
auf die Relevanzen der Kommunikation, die Funktionen und Anlässe der 
Kommunikation sowie die involvierten Erwartungen und Erwartungs-
erwartungen. Darüber hinaus stellen sich auch weitere Fragen, z.B. mit 
Blick auf die Altersidentität, kulturelle Varianzen im kommunikativen 
Umgang mit dem Alter sowie spezifische Konstellationen der Kommu-
nikation im Alter und der Kommunikation über Altersgrenzen hinweg.
  Auch bietet die gerontologische Kommunikationsforschung Anknüp-
fungspunkte für eine Auseinandersetzung mit grundlegenden sozial- und 
gesellschaftstheoretischen Fragestellungen, die sich am Beispiel der Al-
tersthematik nicht nur thematisieren lassen, sondern sich mitunter gera-
dezu aufdrängen. So ist mit dem Verhältnis von Altersidentität, Kommu-
nikation  im  Alter und Kommunikation  über  Alter ebenso wie mit dem 
Zusammenspiel individueller Altersbilder (im Sinne einer ›mentalen Ver-
fasstheit‹; Fiehler 1997: 359), gesellschaftlich vorherrschender Altersbil-
der und der Manifestation von Altersbildern im Rahmen sozialer Inter-
aktion auch grundsätzlich das Verhältnis von Individuum, Interaktion 
und Gesellschaft angesprochen. Die sprachliche Explikation von Alter im 
Zuge der Interaktion einerseits und implizite Alterszuschreibungen ande-
rerseits offenbaren zudem die Verzahnung eines  fungierenden  Umgangs 
und eines  thematisierenden  Umgangs mit den Erfahrungsgegenständen
(Husserl 1921) und bieten somit Anknüpfungspunkte für die Theoriedis-
kussion zu implizitem Wissen (Loenhoff 2012), aber auch für viele an-
dere Fragen, die sowohl die sozialwissenschaftliche Theoriebildung als
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auch die Methodendiskussion interessieren. Anlass zu einer Verstetigung 
und Intensivierung der gerontologischen Kommunikationsforschung ist 
also nicht allein auf der Grundlage der gesellschaftlichen Relevanz der 
Altersthematik gegeben. Es steht zu hoffen, dass die sozial- und sprach-
wissenschaftliche Forschung über Interaktion und Kommunikation im 
Alter künftig auf einer breiteren interdisziplinären, theoretischen und 
empirischen Grundlage betrieben wird – der vorliegende Band stellt An-
knüpfungspunkte für dieses Unterfangen bereit.
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Rafael Mollenhauer

Den Akteuren folgen?
Eine kommunikationstheoretische Betrachtung des 

Altersbegriffs und ihre
methodologischen Implikationen

1. Einleitung

Die gerontologische Kommunikationsforschung fragt, wie Akteure im 
Alter (und über Altersgrenzen hinweg) kommunizieren, und sieht sich –
wenn sie ihrem Anliegen gerecht werden will – früher oder später1  da-
mit konfrontiert, klären zu müssen, was Alter eigentlich ist und wer 
wann grundsätzlich oder kontextspezifisch als alt gelten kann. Im All-
tag gehen Akteure augenscheinlich höchst selbstverständlich mit der Ka-
tegorie »Alter« um. Während es einer grundlegenden Bestimmung von 
»Alter« dort in der Regel nicht bedarf, stellt sich die Frage, wer (im je-
weiligen Kontext oder generell) als alt gelten kann, zumeist erst dann,
wenn praktische Probleme im Rahmen der Handlungskoordination An-
lass zu einer genaueren Bestimmung geben. Da eng miteinander vertrau-
te Akteure meist (implizit oder explizit) um ihre jeweiligen Fremd- und 
Selbstzuschreibungen des Alters wissen, entstehen derartige Probleme 
vornehmlich im Kontakt unter Fremden und bei unzureichender Rah-
mung durch einen (institutionellen) Handlungszusammenhang. Im über-
füllten Wartezimmer einer Arztpraxis mag es angesichts der durch den 
Handlungskontext suggerierten medizinischen Versorgungsnotwendig-
keit daher leichter fallen, einer mutmaßlich älteren Dame den eigenen 
Sitzplatz anzubieten, als in gleichermaßen überfüllten öffentlichen Ver-
kehrsmitteln, wo das gut gemeinte Angebot angesichts einer potenziell 
mangelnden Passung von Selbst- und Fremdzuschreibung schnell als Af-
front aufgefasst werden kann. Eine explizite Aushandlung kann in die-
sem Rahmen durchaus erfolgen, häufig verbleibt jedoch auch die Alters-
fabrikation auf der Ebene impliziter Handlungsvollzüge. Ebenso wie der 
im Alltag meist unhinterfragte und unproblematische Umgang mit dem 
Alter orientiert sich auch die Bearbeitung von Zuschreibungsdifferenzen 
bzw. -unschärfen an den historisch und kulturell hochgradig variablen

1  Inwiefern eine diesbezügliche Klärung dem eigentlichen Forschungsvorha-
  ben vorausgehen muss oder kann, wird im Rahmen des Beitrags noch zu er-
  örtern sein.
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gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und deren subkulturellen und 
kontextspezifischen Ausdifferenzierungen samt den entsprechenden öf-
fentlichen und medialen Diskursen.2

  Angesichts dieser hier nur angedeuteten Variabilität, Relationalität 
und Kontextspezifizität des Alters liegt es zweifellos nahe, sich im Rah-
men einer sozialwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit jenem Phä-
nomenbereich am alltagsweltlichen Umgang mit dem Alter zu orien-
tieren.  Demgemäß  betrachtet  insbesondere  die  Soziologie  des Alters 
definitorische Vorstöße und begriffliche Klärungsversuche in Bezug auf 
Alter gemeinhin als wenig zielführend; insofern Alter nur als Idee und 
als soziale Praxis existiere (Göckenjan 2000), ihm also keine wirkliche 
Essenz zugrunde liege (Saake 2006: 10, 14), wird dafür plädiert, den Ak-
teuren einer jeweiligen (Sub-)Gesellschaft zu folgen. Es hänge stets vom 
konkreten sozialen Kontext ab, wer aus welchen Gründen ab wann als 
alt gilt, weshalb die Frage nach dem Alter an sich unbeantwortbar oder 
gar sinnlos sei (Mahr 2016: 142). Auch die sprachwissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit Phänomenen des Alters – ein weiterer bedeutender 
Bezugspunkt der gerontologischen Kommunikationsforschung – unter-
nimmt nicht im engeren Sinne den Versuch, Alter zu bestimmen; sie bie-
tet jedoch Modelle an, die (para)sprachliche Relevantsetzungen des Al-
ters und – im Falle psycholinguistischer Studien – deren Konsequenzen 
adressieren, so zum Beispiel das Kommunikationspräjudiz (Ryan/Kwong 
See 1998) oder die Communication Accommodation Theory (Coupland 
et al. 1991).
  Vor diesem Hintergrund widmet sich der vorliegende Beitrag der Fra-
ge, ob und inwiefern ein allgemeiner Bestimmungsversuch von Alter des-
sen relationalem Charakter zum Trotz einen Gewinn für eine (erst noch 
zu etablierende) gerontologische Kommunikationsforschung darstellt.
Damit ist zugleich nach den Implikationen und Konsequenzen einer 
nicht theoretisch geleiteten, ausschließlich den Akteuren folgenden Aus-
einandersetzung mit kommunikativen Phänomenen des Alters gefragt.3

2  Den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen wird damit nicht das Primat
  gegenüber der Handlungskoordination zugesprochen (siehe unten).
3  Die Fragestellungen dieses Beitrags und die an ihnen orientierte Argumen-

  tation lassen mitunter auch eine altersspezifische Phänomene transzendie-
  rende Lesart zu. So können die theoretische Auseinandersetzung mit dem
  Alter (bzw. mit Kommunikation im Alter) und deren Übersetzung in ein em-
  pirisches Forschungsprogramm hier stets auch vor dem Hintergrund grund-
  sätzlicher Fragen im Bereich einer Theorie sozialwissenschaftlicher Daten
  gedeutet werden, die in der einen oder anderen Form u.a. bereits Husserl

(1929), Schütz (1953) oder Luckmann (2003) beschäftigt haben: Wie kom-
men wir zu angemessenen Beschreibungen sozialer Wirklichkeit? Wer be-
wertet diese Beschreibungen auf welcher Grundlage in welcher Art und Wei-
se? (siehe hierzu vertiefend Meier zu Verl 2018).
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Zwecks Beantwortung dieser Fragen wird nachfolgend in Orientierung 
an und in Abgrenzung von soziologischen und linguistischen Arbeiten
(2) zunächst ein allgemein gehaltener und die kontextuelle Variabilität 
des Alters in Rechnung stellender kommunikationstheoretischer Bestim-
mungsversuch von »Alter« und »Kommunikation im Alter« unternom-
men (3). Anschließend wird thematisiert, wie existierende empirische 
Studien unterschiedlicher Provenienz ihren Zugang zum Feld wählen,
welche Konsequenzen der jeweils gewählte Zugang für die generierten 
Ergebnisse hat und inwieweit eine methodologische Übersetzung des hier 
bereitgestellten (proto-)theoretischen Fundaments diesbezügliche Pro-
bleme vermeiden kann (4). Der Beitrag schließt mit einem Fazit, in des-
sen Rahmen auch die Übertragbarkeit der hier gewonnenen Erkenntnis-
se auf andere soziale Kategorien diskutiert wird (5).

2. Interdisziplinäre Anschlusspotenziale

Das Phänomen »Alter« wird in zahlreichen wissenschaftlichen Diszi-
plinen adressiert und je nach Zugang auf unterschiedlichste Weise als 
Forschungsgegenstand konzipiert. Demgemäß variiert auch die Ausprä-
gung des einleitend angesprochenen Bestimmungsproblems ganz erheb-
lich. So nimmt die naturwissenschaftliche Betrachtung der Biologie kein 
von Menschen konstruiertes, bereits im Alltag vorgedeutetes Phänomen 
in den Blick, sondern physische Prozesse bzw. natürliche Vorgänge, de-
nen sie sich unmittelbar zuwenden kann (Mahr 2016: 107ff., 146f.). In 
anderen Fällen ist die Abschwächung des Bestimmungsproblems weniger 
dem methodologischen Zugang als vielmehr einer (zweifellos damit ver-
wobenen) Verlagerung des Feldes geschuldet. In der (gerontologischen)
Pflegewissenschaft wird das Alter nicht als solches, sondern über eine 
altersbedingte Pflegebedürftigkeit angesprochen. Alterstypische Erkran-
kungen wie Demenz sind in der Regel bereits über eine medizinische Di-
agnose abgesichert.4  Sie sind zwar nicht altersspezifisch – insofern sie 
nicht ausschließlich im gehobenen Lebensalter auftreten –, Bedarf nach 
einer allgemeinen Bestimmung von Alter ist in diesem Kontext aber den-
noch kaum gegeben, zumal nicht der Anspruch erhoben wird, allgemein-
gültige Aussagen über das Alter zu generieren.5

4  Wie der Beitrag von Meier zu Verl (2023) in diesem Band zeigt, werden je-
  doch auch Krankheiten wie Demenz in der Wissenschaft, in der medizini-
  schen Praxis und im Alltag auf unterschiedliche Weisen definiert.
5  Dies gilt gleichermaßen für soziologische oder linguistische Auseinanderset-
  zungen mit derartigen Erkrankungen, liegt dort aber nicht in der Ausrich-
  tung der Disziplinen selbst, sondern im jeweiligen Forschungsinteresse be-
  gründet.
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  Einen bedeutenden Orientierungsrahmen für eine auf Phänomene des 
Alters zielende Kommunikationsforschung bietet indes die einleitend be-
reits angesprochene soziologische Altersforschung. Soziologische Zugän-
ge zum Alter liegen in großer Anzahl vor, doch unterscheiden sich die 
einzelnen Ansätze nicht nur methodologisch, sondern auch hinsichtlich 
der jeweils aufgeworfenen Fragen und der in ihnen vertretenen The-
sen deutlich voneinander (Mahr 2016: 139). Neben makroanalytischen 
Perspektiven existieren auch mikroanalytische Auseinandersetzungen 
mit dem Phänomen »Alter«, perspektiven- und paradigmenübergrei-
fend bleiben interaktions- bzw. kommunikationsanalytische Überlegun-
gen jedoch nahezu unberücksichtigt. Anschlussmöglichkeiten für eine 
gerontologische Kommunikationsforschung sind – ebenso wie Poten-
ziale für eine ertragreiche kommunikationstheoretische Problematisie-
rung – trotz dieses Desiderats sowohl grundsätzlich als auch mit Blick 
auf den makro- und den mikrosoziologischen Zugang gegeben. Einen 
ersten Anknüpfungspunkt stellt die über die Soziologie hinweg gegebene 
Annahme dar, Alter nicht als natürliche Gegebenheit, sondern als sozia-
les Konstrukt aufzufassen. Biologische Merkmale des Alters werden da-
bei ebenso wenig bestritten wie eine Orientierung an numerischen Grö-
ßen, zu Charakteristika des Alters werden aber sowohl Falten und graue 
Haare als auch die Thematisierung eines 80. Geburtstages erst im Rah-
men einer entsprechenden Deutung durch soziale Akteure. Konkretisiert 
wird das hiermit identifizierte Anschlusspotenzial durch die Hervorhe-
bung des symbolischen Gehalts der Alterskategorie, die u.a. in Göcken-
jans  (2000) These, Alter  existiere  nicht  an  sich, sondern
ausschließlich als Idee und als soziale Praxis, zum Ausdruck kommt.

  Abgesehen von der Stützung auf die hier vorgetragenen Grundannah-
men unternimmt die Alterssoziologie indes kaum definitorisch-begriff-
liche Annäherungsversuche an das Alter. Zwar herrscht Einigkeit darü-
ber, dass alle Gesellschaften zu allen Zeiten den dem Tod am nächsten 
liegenden (möglichen) Abschnitt des Lebens als »Alter« von anderen 
Lebensabschnitten abgrenzen (Mahr 2016: 148), ebenso stimmt man 
aber darin überein, dass zu unterschiedlichen Zeitpunkten und in un-
terschiedlichen Gesellschaften auch gänzlich unterschiedliche Altersnor-
men und -grenzen existieren (Künemund/Schroeter 2014). Demgemäß 
identifiziert Mahr (2016: 148f.) in der alterssoziologischen Begriffsbil-
dung einen  universalistischen  und einen  relativistischen  Aspekt, wobei 
das Hauptaugenmerk deutlich dem auf gesellschaftsspezifische Momente 
der Konstruktion des Alters zielenden Relativismus gelte. Unter Berück-
sichtigung dieser Schwerpunktsetzung verwundert es nunmehr kaum,
dass der Versuch einer grundsätzlichen Bestimmung von Alter seitens 
der Alterssoziologie mit Verweis auf die kontextuelle Variabilität des Al-
ters nicht angestrebt wird. Damit ist aber nicht gesagt, dass ein defini-
torischer Annäherungsversuch universalistischer Prägung andersherum
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nicht gewinnbringend für die Auseinandersetzung mit kontextspezifi-
schen Ausprägungen des Alters sein kann. An welchen Leerstellen der 
nur rudimentären alterssoziologischen Begriffsbildung ein solches auf 
universalistische Aspekte  fokussiertes  Unterfangen  anknüpfen  kann,
lässt sich anhand einer Hinwendung zu makro- und mikrosoziologi-
schen Ansätzen der Alterssoziologie näher spezifizieren.

  Die makrosoziologische Betrachtung des Alters rückt die auch für den 
Prozess der Handlungskoordination bedeutende – bzw. ihn rahmende –
gesellschaftliche Ebene in den Fokus und behandelt hier vornehmlich den 
Zusammenhang von Gesellschaftsstrukturen und (diskursiv etablierten)
Altersbildern. Das Verhältnis dieser Ebenen wird indes je nach Ansatz un-
terschiedlich konzipiert. So spricht Pichlers (2010: 416) Aussage, wonach
Altersbilder »[…]  nicht einfach Wirklichkeit abbilden, sondern Wirklich-
keit herstellen«, den Altersbildern das Primat gegenüber gesellschaftlichen 
Strukturen zu, während Pelizäus-Hoffmeister (2015) positive und negati-
ve Altersbilder in einem entgegengesetzten Argumentationsgang als Pro-
dukt gesellschaftlicher Sicherheits- oder Unsicherheitslagen auffasst. Un-
abhängig von der Frage, ob es überhaupt sinnvoll ist, Altersbilder und 
gesellschaftliche Bedingungen als einander zwar beeinflussende, letztlich 
aber doch eigenständige Entitäten zu entwerfen, kommt in beiden Per-
spektiven eine Simplifizierung komplexer (innergesellschaftlich ausdiffe-
renzierter) Zusammenhänge zum Ausdruck, die – so die hier vertrete-
ne These – der makrosoziologischen Abstraktion von Interaktions- und 
Kommunikationsprozessen  geschuldet ist. Wendet man sich diesem blin
-den  Fleck  der  makrosoziologischen  Betrachtungsweise  zu, wird  kaum
zu leugnen  sein, dass  Gesellschaften  (und  die  in  ihnen  jeweils
vorherrschen-den  Altersbilder) phylogenetisch  und  mit  Blick  auf  die
sozio-kulturelle Evolution  nicht  von  Interaktions- und
Kommunikationsprozessen zu ent-koppeln sind. Letztere bilden vielmehr
das  Substrat  einer  fortwährenden sozio-kulturellen  Ko-Evolution  von
(sub-)gesellschaftlichen  Strukturen und  den  jeweils  vorherrschenden
Altersbildern. Im  Gegensatz  zu  makro-soziologischen  Ansätzen
fokussiert  die  zum  Teil  mit  sozialpsychologischen Perspektiven
verschränkte  mikrosoziologische  Betrachtung  das  Individu-um  in  der
Gesellschaft  – so  zum  Beispiel  im  Rahmen  der  Aktivitätstheorie(Tartler
1961), die  erfolgreiches  und  zufriedenes  Altern  an  die  Quantität und
Qualität sozialer Kontakte knüpft, oder in der Disengagement-The-orie
(Cumming/Henry  1961), die  zufriedenes  Altern  in  entgegengesetzter 
Perspektive als Korrelat eines Rückgangs kaum mehr gewünschter sozia-
ler Kontakte betrachtet. Aus dem Blick gerät auch hier jeweils die Inter-
aktion bzw. Kommunikation als einzige Größe, die den sich zwischen In-
dividuum und Gesellschaft auftuenden Hiatus zu schließen vermag.
  Obwohl Alter in der Soziologie als soziales Phänomen, mitunter gar 
aus sozialer Praxis resultierende symbolische Größe, gefasst wird, bleibt 
eine  nähere  Betrachtung  der  symbolische  Gehalte  erst  befördernden
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sozialen Praxis wechselseitiger Verhaltensabstimmung und Handlungs-
koordination aus – der Interaktionsprozess ist damit letztlich unterbe-
stimmt. Zwar ist die Anschlussfähigkeit für eine gerontologische Kom-
munikationsforschung grundsätzlich gegeben, die Hinwendung zu den 
jeweiligen Leerstellen makro- und mikrosoziologischer Ansätze offen-
bart aber, dass die Nichtberücksichtigung von Interaktion weitreichen-
dere Konsequenzen hat als die bloße Vernachlässigung eines Gegen-
standsbereichs zugunsten eines anderen. Es handelt sich vielmehr um 
die Auslassung einer auch für die mikro- und makrosoziologische Be-
trachtung fundamentalen Größe, zugleich um die Auslassung eines Phä-
nomenbereichs, dessen Beleuchtung der Ausdifferenzierung des oben 
angesprochenen  universalistischen  Bestimmungsversuchs  des  Alters 
zuträglich sein kann. Alter ist notwendigerweise ein kommunikatives 
Phänomen, das als solches stets in einem symbolischen Verweisungs-
zusammenhang steht. Bündig wird es zweifellos nicht ausschließlich im 
Rahmen  einer  aktuellen  Symbolverwendung, ohne  ein  im  Rahmen
der Sozialisation  (interaktionell) erworbenes  symbolisches
Hintergrundwis-sen, das neben Kategorien wie Geschlecht, Milieu oder
Ethnie  eben  auch das  Alter  umfasst, können  subsymbolische  Vollzüge
jedoch ebenso we-nig als Ausprägungen des Alters gedeutet werden wie
körperliche Merk-male (die besagten Falten oder grauen Haare). Dass
dies  gleichermaßen für  die  Alltagswelt  und  die  darauf  gründenden
sozialwissenschaftlichen Konstrukte  zweiter  Ordnung  gilt, bedeutet
hier  zunächst  nur  insofern eine  Bejahung der  im Titel  dieses  Beitrags
gestellten  Frage, als  letztlich jede  sozialwissenschaftliche  Forschung
den Erfahrungen des  Alltags  –und seien  es  ausschließlich  diejenigen
des  Theoretikers  selbst  – folgen muss; die  Notwendigkeit  einer  dem
empirischen  Forschungsprozess  vo-rausgehenden  Schärfung  des
Begriffsinventars  ist  mit  diesem  Befund  al-lein  also  nicht  zur
Disposition gestellt.

  Der Versuch einer Schärfung des begrifflichen Apparats muss indes 
auch linguistische Offerten berücksichtigen. Zwar ist die linguistische 
Auseinandersetzung mit Phänomenen des Alters im Vergleich zu alters-
soziologischen Angeboten sehr viel überschaubarer (Fiehler 1997; Mol-
lenhauer 2020), schon dem sprachwissenschaftlichen Selbstverständnis 
nach ergibt sich jedoch das Potenzial einer (teilweisen6) Schließung der 
alterssoziologischen Leerstelle »Kommunikation«. Definitions- oder Be-
stimmungsversuche bezüglich des Alters sind zwar auch in der Linguistik 
allenfalls im Ansatz identifizierbar, der sprachwissenschaftliche Umgang7

6  Die linguistische Forschung zum Alter adressiert zwar mitunter auch nicht-
  sprachliche  Ausdrucksmittel,  fokussiert  aber  wenig  überraschend  die
  sprachliche Kommunikation.
7  Im Fokus stehen hier gesprächsanalytische sowie psycho- und soziolin-

  guistische Angebote  der  sprachwissenschaftlichen Altersforschung.  Zur
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mit den vordergründig adressierten (sprachlichen) Relevantsetzungen und 
Thematisierungen von Altersbildern und alltagsweltlichen Alterskonzep-
ten sowie mit sprachlich manifestierten Alterszuschreibungen offeriert der 
gerontologischen Kommunikationsforschung aber Anknüpfungspunkte,
die teilweise über die soziologischen Angebote hinausgehen, die zumin-
dest jedoch als sinnvolle Ergänzungen dienen können.
  Einer der wenigen linguistischen Explikationsversuche der Alterskate-
gorie findet sich bei Thimm (1998: 74), die ihren Fokus in Anlehnung an 
Goffman (1992) und Ward (1984) auf die interaktive Relevantsetzung 
des Alters legt und Alter in diesem Rahmen als soziale Kategorie betrach-
tet, die als Identitätsaufhänger ein Beurteilungskriterium darstelle, ihren 
genauen Stellenwert aber erst durch situativ flexible Definitionen der 
Handelnden erfahre. Demgemäß werde Alter je nach Situation in unter-
schiedlicher Weise salient. Insofern »salient« als typischer Ausdruck der 
Sozialpsychologie die schlichte Aktivierung bereits vor der Kommuni-
kation vorliegender Eigenschaften (die von Thimm benannten »Identi-
tätsaufhänger«) im Zuge des Kommunikationsprozesses suggeriert, ent-
steht ein ausdruckstheoretischer Beigeschmack, der sich auch in Fiehlers
(1997: 358f.) Aussage, die unterschiedlichen Verfahren der sprachlichen 
Relevantsetzung des Alters (Coupland et al. 1991) seien als »Ausdruck«
einer bestimmten mentalen Perspektive oder Verfasstheit zu verstehen,
widerspiegelt.8  Entscheidend sind hier aber zunächst die der alterssozio-
logischen Betrachtung durchaus entsprechende Auffassung von Alter als 
einer sozialen, kontextspezifisch variierenden Kategorie und die (gebote-
ne) Verlagerung des Schwerpunkts auf interaktive Phänomene. Die ge-
sellschaftliche Ebene wird dabei nicht notwendigerweise zu einer Rand-
erscheinung degradiert, vielmehr rückt mitunter gerade das Verhältnis 
gesellschaftlicher Diskurse und Altersbilder und ihrer interaktiven Rele-
vantsetzung in das Zentrum des Interesses (Rossow/Koll-Stobbe 2015).
Untersucht wird vor allem der Einfluss diskursiv verbreiteter Altersbil-
der auf die Interaktion. So gehen Rossow und Koll-Stobbe (2015: 33;
Hervorh. im Original) zum Beispiel der Frage nach, »[…]  inwiefern sich 
Alter(n)sbilder in semantischen und interaktionsbezogenen Wissensbe-
ständen  spiegeln  und inwiefern sie in ihren Bedeutungen flexibel sind 
und situativ  modifiziert  werden können.« Dass das Interaktionsgesche-
hen seinerseits nicht ohne Einfluss auf den gesellschaftlichen Diskurs 
bleibt, wird eher am Rande in Rechnung gestellt. Entsprechend bildet 
die Interaktion in der linguistischen Altersforschung zwar das in der Al-
terssoziologie fehlende Scharnier zwischen Individuum und Gesellschaft,

linguistisch-diskursanalytischen Altersforschung siehe den Beitrag von Krü-
ger (2023) in diesem Band.

8  Gänzlich unterbestimmt ist das Verhältnis von Interaktion und Individuum
  jedoch nicht, siehe zum Beispiel Fiehler (2001).
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wird letztlich aber nicht als Substrat mentaler Vergegenständlichungen 
und gesellschaftlicher Ausprägungen, sondern vornehmlich als deren 
Produkt entworfen. Entkräften lässt sich dieser Befund letztlich auch 
nicht durch die einflussreiche Arbeit von Coupland, Coupland und Gi-
les. Dort heißt es zwar, Alter werde »[…]  in significant ways manufactu-
red and modified in sequences of talk in which older speakers are invol-
ved, through the agency of elderly and younger speakers« (Coupland et 
al. 1991: 55), unter einer »Produktion« von Alter wird bei genauerem 
Hinsehen aber auch hier die bloße Aktivierung bereits bestehender Ei-
genschaften verstanden:

»Membership of the category ›old‹ is therefore at one level a token to 
be manipulated for immediate purposes in the discourse. A speaker is 
not uniformly ›old‹ or ›not old‹; rather, she self-selects and self-projects
in and out of the category, aligning herself momentarily with ›the old‹
in respect of some currently salient trait, and then setting herself out-
side the same group in relation to some other criterion.«9  (Coupland
et al. 1991: 68)

Dennoch verspricht die ursprünglich von Howard Giles entwickelte, von 
Coupland, Coupland und Giles (1991) im Hinblick auf altersspezifische 
Fragen ausdifferenzierte und systematisierte Communication Accommo-
dation Theory, die sowohl international als auch in der deutschspra-
chigen Linguistik ausgiebig rezipiert wird (siehe weiterführend Thimm 
2002), einen zusätzlichen Anschlusspunkt. Thematisiert werden hier ver-
schiedene Formen der Über- und Unterakkommodation in der (außer-
familiären) intergenerationalen Kommunikation, darunter lauteres und 
deutlicheres Sprechen, wenn dem Gegenüber ein gehobenes Alter zuge-
schrieben wird (sensorisch motivierte Überakkommodation), oder die 
mangelnde thematische und sprachliche Einstellung auf den als alt erach-
teten Akteur (intergruppenbezogene Unterakkommodationsstrategie). In 
den Blick geraten somit Prozesse der Selbst- und Fremdzuschreibung,
deren Berücksichtigung im Zuge eines universalistischen Bestimmungs-
versuchs des Alters sich auch bei Betrachtung des von Ellen Ryan entwi-
ckelten und eng mit der Communication Accommodation Theory ver-
schränkten Kommunikationspräjudiz aufdrängt. Das psycholinguistisch 
geprägte und ebenfalls auf intergenerational-außerfamiliäre Konstellati-
onen abzielende Kommunikationspräjudiz (Ryan/Kwong See 1998) the-
matisiert Verhaltensweisen, die in Anpassung an unterschiedliche Spre-
cher im Rahmen wiederholter kommunikativer Erstbegegnungen durch 
Verstärkung entstehen. Eine negative Verstärkung ist Resultat einer ih-
rerseits auf negativen Stereotypen (Alter als Kompetenzverlust) gründen-
den patronisierenden Kommunikation, die zum Beispiel in übertriebener

9  Die Annahme, Alter bestehe nur im Zuge seiner aktuellen Relevanz für die
  Interaktion, wird an späterer Stelle noch kritisch aufzugreifen sein.
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Intonation, langsamem Sprechen oder nonverbalen Entäußerungen (Au-
genrollen etc.) Ausdruck findet. Angesprochen sind demnach wieder-
holte Konfrontationen mit Fremdzuschreibungen des Alters – oder mit 
Äußerungen, die als Fremdzuschreibungen des Alters gedeutet werden10

– samt ihrem Einfluss auf die jeweilige Selbstzuschreibung, zugleich die 
Einflussnahme einer Selbstzuschreibung des Alters auf die vom jeweili-
gen Gegenüber angestellte Fremdzuschreibung.
  In Auseinandersetzung mit soziologischen und linguistischen Zugän-
gen zum Alter sind damit folgende Einsichten für einen Bestimmungs-
versuch von Alter gewonnen:

• Alter ist nicht nur ein soziales Phänomen und eine symbolische Grö-
ße, sondern ein kommunikatives Phänomen  sui generis. Sowohl in
-dividuelle Vorstellungen von Alter und eine Altersidentität als 
auch gesellschaftlich vorherrschende Vorstellungen von Alter sind
fun-diert in Kommunikation – daher ist die Bestimmung von Alter
eng mit einer Annäherung an Kommunikation im Alter verschränkt
;

• Ein der empirischen Erforschung des Phänomenbereichs voraus-
gehender Bestimmungsversuch kann nicht die kontextspezifischen 
Ausprägungen des Alters betreffen, Spezifizierungspotenzial ist aber 
auf universalistischer Ebene gegeben;

• Ein in diesem Kontext bis dato unzureichend berücksichtigter Fak-
tor ist das Verhältnis von Selbst- und Fremdzuschreibungen des Al-
ters;

• Relativistische Spezifizierungsversuche des Alters können schließlich 
nur mit einer empirischen Annäherung an die jeweiligen Ausprägun-
gen einer Kommunikation im Alter einhergehen.

3. Eine kommunikationstheoretische Annäherung
  an »Alter« und »Kommunikation im Alter«

Der Vorstoß, Alter als kommunikatives – statt bloß als soziales – Phä-
nomen aufzufassen, scheint gegenüber soziologischen Grundannah-
men zunächst enger gefasst, da Kommunikation (die hier an das Vor-
liegen  wechselseitiger Verständigungsabsichten  gebunden  sein  soll)
als notwendige Bedingung des Alters angesehen wird. Im Gegensatz 
zur soziologischen und linguistischen Annäherung an das Alter wird

10  Dass dieser Fall im Rahmen des Kommunikationspräjudiz keine Berücksich-
  tigung findet, ist wohl der am Individuum orientierten, personal-diachronen
  und den Kommunikationsprozess nicht in seiner Ganzheitlichkeit erfassen-
  den Perspektive geschuldet.
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andererseits aber nicht angenommen, Alter sei ein auf soziale (oder 
eben kommunikative) Praxis beschränktes bzw. nur in ihrem Rahmen
›aktiviertes‹  Phänomen. Zweifellos resultiert eine Selbstzuschreibung 
des Alters notwendigerweise aus sozialer bzw. kommunikativer Praxis
(zum Beispiel in der Konfrontation mit Altersbildern und Alterskate-
gorien), eine einmal generierte Selbstzuschreibung kann indes auch im 
individuellen Handeln und in darauf bezogenen Reflexionen Relevanz 
erlangen. Die Genese der Selbstzuschreibung ist dabei keineswegs nur 
solchen Fremdzuschreibungen geschuldet, die die eigene Person be-
treffen; sie kann mittels einer Identifikation mit anderen auch aus dem 
extrakommunikativen Umgang hervorgehen (Mollenhauer 2020). In 
gleichzeitiger Anlehnung an und Abgrenzung von soziologischen und 
linguistischen Perspektiven ließe sich Alter somit vorerst als symboli-
sche Kategorie auffassen, die als solche ausschließlich aus kommuni-
kativer Praxis  resultiert, die als  symbolischer Hintergrund  aber auch 
Einfluss auf subsymbolische Handlungsvollzüge und Interaktionsfor-
mate nehmen kann.
  Unter Berücksichtigung von Fremd- und Selbstzuschreibungen so-
wie der Bedeutung auch des extrakommunikativen Umgangs ließe sich 
sodann formulieren, dass  alt ist, wer sich vor dem Hintergrund (sub-)
gesellschaftlich etablierter (positiver wie negativer) Altersbilder, die im 
Zuge kommunikativer Erfahrungen (durch auf die eigene Person be-
zogene Fremdzuschreibungen) oder extrakommunikativer Erfahrungen
(aufgrund einer Identifikation mit anderen, denen Alter zugeschrieben
wird) internalisiert wurden, als alt sieht  (Mollenhauer 2020). Diese pro-
todefinitorische Annäherung berücksichtigt den relationalen Charakter 
des Alters, ist im Kern aber universalistisch. Sie birgt allerdings noch
(mindestens) zwei Probleme, die einer genaueren Auseinandersetzung 
bedürfen. Das erste Problem betrifft die Notwendigkeit einer Differen-
zierung unterschiedlicher Ebenen der kontextuellen Variabilität des Al-
ters: So kann einerseits (makroperspektivisch) auf gesellschafts- oder 
epochenspezifische Umgangsformen mit dem Alter referiert werden, an-
derseits aber auch (mikroperspektivisch) auf kontextspezifische Varian-
zen, die  einzelne  Akteure betreffen. Im zweiten Fall gerät in den Blick,
dass Individuen in einem Handlungszusammenhang als alt gelten kön-
nen, in einem anderen Handlungszusammenhang jedoch nicht. Der alte 
Fußballspieler kann demnach zugleich ein junger Politiker sein. Ange-
sichts dieser Diskrepanz drängt sich die Frage auf, inwiefern eine Un-
terscheidung zwischen einem grundsätzlichen und einem nur spezifische 
Kontexte betreffenden ›Altsein‹ sinnvoll ist. Nahegelegt wird eine ent-
sprechende Differenzierung immerhin von der englischen Sprache, die
– im Gegensatz zum Deutschen – für den erstgenannten Fall einen eige-
nen Ausdruck bereithält: »Old Age« referiert eben nicht auf eine kon-
textspezifische Ausprägung des Alters, sondern stattdessen auf ein alle
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Lebensbereiche umfassendes gehobenes Alter. Das zweite Problem im 
Zusammenhang  mit  dem  vorgetragenen  Bestimmungsversuch  ist  die 
Möglichkeit einer mangelnden Passung von Selbst- und Fremdzuschrei-
bung. Es scheint zumindest nicht ausgeschlossen, dass auch Akteure, die 
gemeinhin als alt betrachtet werden, sich selbst nicht als alt sehen. Dem-
gemäß gaben 80-jährige Finnen in einer von Heikkinen (1993, 2004)
durchgeführten Studie an, sich trotz ihres gehobenen numerischen Al-
ters keineswegs alt zu fühlen.
  Die benannten Probleme lassen sich zwar nicht ohne Weiteres lösen,
eine Annäherung bietet sich aber über den Weg einer – hier nur an-
deutungsweise möglichen – Auseinandersetzung mit Altersidentität an.
Angesichts der vorgenommenen kommunikativen Fundierung des Al-
ters ist es diesbezüglich nahezu unausweichlich, Mead (1973) mit sei-
nem in einer gesellschaftlichen Konstellation verankerten Identitätsbe-
griff als Kronzeugen zu bemühen. Ein vielversprechender Ansatzpunkt
scheint dabei das Konzept des »generalisierten Anderen«: Im Rahmen 
seiner Sozialisation muss das Individuum lernen, die vielen Rollen an-
derer im Prozess der Rollenübernahme nachzuvollziehen. Die in die-
sem Rahmen reflektierten Ichs (»Me«) müssen indes noch zu einem 
konsistenten Selbstbild synthetisiert werden, damit Identität entsteht.
Fortan besteht ein ständiger (lebenslanger) Dialog im Sinne einer Ab-
stimmung der Haltungen anderer mit dem eigenen Selbstbild. Diese 
Haltungen betreffen zweifellos auch das Phänomen »Alter«, weshalb 
Alterszuschreibungen, mit denen ein Akteur konfrontiert wird, einer 
Abstimmung mit dem eigenen Selbstbild bedürfen. Treten derartige Zu-
schreibungen gehäuft auf, kann ein konsistentes Selbstbild auf Seiten 
des betroffenen Akteurs nur gewährleistet bleiben, wenn eine Anerken-
nung des sich selbst zugeschriebenen Alters erfolgt oder, wie in den von 
Heikkinen geführten Interviews, eine Abgrenzung vorgenommen wird
(I don´t feel old; Mollenhauer 2020), die jedoch nur in dem Wissen
,von anderen als alt wahrgenommen zu werden, erfolgen kann. Eine Pa
-rallele, die zugleich den Ankerpunkt des beschriebenen Abgrenzungs
-versuchs darstellen mag, zeigt sich im Anti-Aging-Diskurs, wo jugend
-liches  Auftreten  und  Aktivität  ihren  Stellenwert  ebenfalls  erst  vor
dem Hintergrund  eines  Wissens  um  ein  gehobenes  Alter  und  damit
verwo-bene negative Konnotationen erlangen. Die im Zusammenhang
mit  ei-ner  Annäherung  an  Alter  als  mögliches  Problem  identifizierte
Möglich-keit  einer  völligen  Diskrepanz  von  Fremd- und
Selbstzuschreibungen ist  demnach  wenig  wahrscheinlich; ihr
oberflächliches  Aufschimmern scheint  vielmehr  den  (zumindest  in
modernen  westlichen  Gesellschaf-ten) vorherrschenden  negativen
Altersbildern  (und  entsprechenden  Ge-genbewegungen) geschuldet  zu
sein. Damit  ist  selbstverständlich  nicht behauptet, es  könne  nicht  zu
Zuschreibungsdifferenzen  kommen. Die-se  bestimmen  gerade  den
Übergang zu einer Altersidentität und geben
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–   wie in den einleitend angeführten Beispielen – Anlass zur Themati-
sierung des Alters.
  Auch das Problem kontextuell variierender Alterszuschreibungen ge-
genüber einem einzelnen Akteur lässt sich mit einem kommunikativ un-
terfütterten Identitätskonzept weitgehend aushebeln. Von besonderer Be-
deutung ist hier, dass Alter im Gegensatz zu anderen identitätsstiftenden 
Kategorien wie Ethnie oder (in der Regel) Geschlecht keine statische Grö-
ße ist. So dürfte sich ein aktiver Fußballspieler spätestens mit Mitte 30 
verstärkt mit (zunächst) auf diesen spezifischen Kontext beschränkten 
Alterszuschreibungen konfrontiert sehen, während er im Rahmen einer 
politischen oder auch universitären Tätigkeit als Nachwuchskraft gelten 
kann. Die variierenden Haltungen ihm gegenüber werden indes nicht völ-
lig unabhängig voneinander internalisiert; es kann stattdessen davon aus-
gegangen werden, dass Individuen sich auf der Grundlage der ihnen in 
allen Lebensbereichen begegnenden Haltungen stetig neu in einem Span-
nungsfeld von jung und alt verorten. Entsprechend kann der als Beispiel 
herangezogene Akteur seinem Selbstbild nach insofern nicht mehr gänz-
lich jung sein, als er dem Fußballspielen nicht mehr auf höchstem Niveau 
nachgehen kann, er ist aber längst noch nicht alt, da er ohne Weiteres eine 
politische Karriere starten kann und noch ein langes Berufsleben vor sich 
hat. Wie die Selbstzuschreibung im jeweiligen Einzelfall zu einem jewei-
ligen Zeitpunkt ausfällt, ist dabei nicht nur von (sub-)gesellschaftlichen 
und historischen Rahmenbedingungen, sondern auch von individuellen 
Lebensläufen abhängig. Sie dürfte bei der 83-jährigen Sprecherin des US-
Repräsentantenhauses angesichts der durch ihr Amt beförderten (und 
durchaus mit dem Alter verschränkten) politischen Kompetenzzuschrei-
bungen anders ausfallen als bei einer gleichaltrigen Bewohnerin einer 
US-amerikanischen Senioreneinrichtung. Die Unterscheidung zwischen 
einem grundsätzlichen und einem kontextspezifischen Alter ist daher in-
sofern nicht unproblematisch, als Alter eine dynamische Größe darstellt,
die mit der Zeit mehr und mehr Lebensbereiche umklammert. Somit lie-
ße sich mit Blick auf obigen Annäherungsversuch ergänzen, dass man  in 
dem Maße alt ist, in dem man vor dem Hintergrund (sub-)gesellschaftlich 
etablierter Altersbilder mit entsprechenden Zuschreibungen konfrontiert 
ist und sich selbst als alt sieht. Nichtsdestoweniger können Akteure (wie 
sich auch im Folgekapitel noch zeigen wird) durchaus als ›grundsätzlich 
alt‹ gelten. Spätestens wenn sie in allen oder den meisten Lebensbereichen
(direkt oder indirekt) mit Alterszuschreibungen konfrontiert sind (und 
die ihnen begegnenden Haltungen dem eigenen Selbstbild subsumieren),
kann von  old age  die Rede sein. Hiervon ist auch besagte Sprecherin des 
US-Repräsentantenhauses nicht befreit. Ihr Alter mag im politischen Kon-
text angesichts ihrer Rolle nicht oder nur selten direkt zum Gegenstand 
von Aushandlungsprozessen werden, Ausdrücke wie »Übergangspräsi-
dent« oder mediale Debatten um die mentale Verfassung hochrangiger
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Politiker gehobenen numerischen Alters zeigen jedoch, dass Alterszu-
schreibungen letztlich vor keinem Lebensbereich Halt machen.

  Da Alter hier als kommunikativ fabrizierte Kategorie entworfen wur-
de, ist eine weitere Annäherung – insbesondere an kontextspezifische 
Ausprägungen des Alters – unvermeidbar an die Auseinandersetzung 
mit kommunikativen Phänomenen geknüpft. Zum Zwecke einer solchen 
Auseinandersetzung scheint indes noch eine protodefinitorische Bestim-
mung von »Kommunikation im Alter« (und »Altersgrenzen überschrei-
tender Kommunikation«11) notwendig. Ein an anderer Stelle (Mollen-
hauer 2020) bereits identifiziertes, insbesondere den Übergang zur oben 
behandelten Altersidentität betreffendes Problem besteht in diesem Zu-
sammenhang darin, dass Selbst- und Fremdzuschreibung nicht in jedem 
Fall in Einklang miteinander stehen müssen. Betrachtet ein Akteur sich 
als alt und erwartet eine entsprechende Fremdzuschreibung durch sein 
Gegenüber, kann die Interaktion hierdurch entscheidend geprägt sein,
ohne dass eine entsprechende Fremdzuschreibung überhaupt stattgefun-
den hat; im umgekehrten Fall mag ein Akteur seinem Gegenüber Alter 
zuschreiben, ohne dass die damit verwobenen Erwartungen (und Er-
wartungserwartungen) sich in einer Selbstzuschreibung des als »alt« be-
trachteten Interaktionspartners spiegeln. Würde man »Kommunikation 
im Alter« als gegeben sehen, wenn Alter im Zuge der Handlungskoor-
dination implizit oder explizit relevant gesetzt wird, ergäbe sich folglich 
der Widerspruch, dass von ihr die Rede sein könnte, auch wenn kein Be-
teiligter im oben vorgetragenen Sinne als alt gelten kann. Hinzu kommt 
der denkbare Fall, dass Akteuren zwar regelmäßig hohes Alter zuge-
schrieben wird, Alterszuschreibungen in der aktuellen Interaktion aber 
augenscheinlich keine Rolle spielen. An diesem Punkt könnte man zwei-
fellos zurückfallen auf das Konzept eines situationsspezifisch aktivierten 
Alters (Coupland et al. 1991) und den Vorschlag, ausschließlich den Ak-
teuren zu folgen. Andererseits ergibt sich gerade hier die Möglichkeit zur 
Schärfung des Problembewusstseins und des Begriffsinstrumentariums:
Wenn die gerontologische Kommunikationsforschung sich für Spezifika 
einer Kommunikation im Alter interessiert, kann sie nämlich nicht un-
hinterfragt davon ausgehen, dass jene Besonderheiten ausschließlich die 
Relevantsetzung und Thematisierung des Alters selbst betreffen und dass 
sie nur dann zum Vorschein kommen, wenn die in extrakommunikativer 
Betrachtungsweise ohnehin nur vermittelt zugänglichen Zuschreibungs-
prozesse entscheidenden Einfluss auf den Kommunikationsprozess zu 
nehmen scheinen. Es wäre daher voreilig, den Gegenstandsbereich einer

11  Die gemeinhin als »intergenerationale Kommunikation« betitelte Alters-
  grenzen überschreitende Kommunikation kann hier aus Gründen des Um-
  fangs nicht gesondert behandelt werden. Siehe hierzu vertiefend den Beitrag
  von Kurilla (2023) in diesem Band sowie Mollenhauer (2020).
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solchen Forschung auf diesem Wege zu begrenzen, zumal die Relevanzen 
der Kommunikation sich im Alter durchaus ohne offensichtlichen Bezug 
zur Altersthematik ändern könnten.
  Es wird hier aber keineswegs dafür plädiert, den an anderer Stelle 
noch selbst priorisierten Zugang über eine implizite oder explizite Re-
levantsetzung des Alters (Mollenhauer 2020) gänzlich zu verwerfen. Da 
eine solche Relevantsetzung jedoch auch ohne die Beteiligung von Al-
tersidentität stattfinden kann, ist die Auseinandersetzung mit Kommu-
nikation  im  Alter auf diesem Wege zwar möglich, gesichert ist zunächst 
aber nur eine Betrachtung  altersbezogener  Kommunikation. Der Zugang 
über eine ihrerseits kommunikativ fundierte Altersidentität hält demge-
genüber die Möglichkeit offen, über altersbezogene Kommunikation hi-
nausgehende Spezifika einer Kommunikation im Alter zu erschließen.
Auch dieser Ansatz birgt aber fraglos Risiken: Er fokussiert den Kom-
munikationsstil ›alter‹ Akteure, der sich aber nicht notwendigerweise 
von demjenigen ›junger‹ Akteure unterscheiden muss. In diesem Fall hät-
te man es zwar mit der Kommunikation unter Beteiligung alter Akteure,
nicht aber mit Kommunikation im Alter als einem spezifischen Phäno-
men zu tun. Ebenso könnte dieser Stil Spezifika des Alters ausweisen, die 
über altersbezogene Kommunikation hinausgehen, die vom Gegenüber 
aber entweder gar nicht als relevant betrachtet oder nicht als Merkmale 
des Alters gedeutet werden. Kommunikation im Alter lässt sich folglich 
nicht einfach aus Altersidentität ableiten. Abgesteckt werden kann der 
Phänomenbereich »Kommunikation im Alter« vielmehr erst dadurch,
dass man sich ihm von beiden Seiten annähert. Nur auf diese Weise kön-
nen die Leerstellen des einen Zugangs durch den Fokus des anderen Zu-
gangs geschlossen werden und umgekehrt.
  Welchen Wert die hier vorgenommenen Bestimmungsversuche von 
»Alter« und »Kommunikation im Alter«, die in vielerlei Hinsicht zu-
nächst einer Problematisierung des Gegenstandsbereichs gleichkommen,
für die empirische Erforschung von Kommunikation im Alter (und die 
kontextspezifischen Ausprägungen des Alters) haben können, lässt sich 
indes nur einschätzen, wenn – wie nachfolgend anvisiert – in Abgren-
zung von gängigen empirischen Zugängen und dem schlichten Plädoyer,
den Akteuren zu folgen, der Versuch einer methodologischen Überset-
zung unternommen wird.

4. Methodologische Implikationen

Der Zugang zum Feld »Kommunikation im Alter« ist durch die mit 
der  Alterskategorie  verbundenen  Bestimmungsprobleme  erheb-
lich  erschwert.  Empirische  Studien  begegnen  diesem  Problem  auf
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unterschiedliche Weisen, derer drei hier als Ausgangspunkt dienen sol-
len. Beinahe konkurrenzlos war lange Zeit (1) die Orientierung am nu-
merischen Alter, das regelmäßig zum alleinigen Indikator des Alters er-
hoben wurde: »Communication and aging research  […]  is commonly 
characterized via chronological age with little regard for distinctions 
between the biological and social processes involved in social group 
membership.« (Pecchioni et al. 2004: 170) Es steht außer Frage, dass 
die Auswahl von Studienteilnehmerinnen und -teilnehmern anhand ih-
res numerischen Alters sich aus forschungsökonomischen Gründen auf-
drängt, während das biologische und das soziale Alter kaum ›greifbar‹
sind. Für sich genommen ist das numerische Alter indes ein ungeeig-
neter Verhaltensindikator (Williams/Coupland 1998). Als symbolische 
Größe ist es zweifellos vorherrschenden alltagsweltlichen Alterskonzep-
ten subsumiert und mag in vielen Fällen gar eine Art Referenzpunkt für 
Alterszuschreibungen darstellen; sein Relevantwerden ist aber an eine 
Explikation im Zuge kommunikativer Praxis gebunden, weshalb es im 
Kontakt unter Fremden in der Regel zunächst nicht zugänglich ist. Wer-
den die Teilnehmerinnen und Teilnehmer einer Studie zur Kommunika-
tion im Alter dennoch auf der Grundlage eines bereits vollendeten 65.
Lebensjahres ausgewählt, betreffen die generierten Ergebnisse zunächst 
nur die Kommunikation der Über-65-Jährigen und können nicht unbe-
dacht als Erkenntnisse zur Kommunikation im Alter ausgewiesen wer-
den. Ein Problembewusstsein hinsichtlich der Unzulänglichkeit einer al-
lein am numerischen bzw. chronologischen Alter orientierten Forschung 
ist in der sprach- und sozialwissenschaftlichen Forschung zwar mittler-
weile ansatzweise etabliert, noch immer ist der Zugang über das nume-
rische Alter aber durchaus verbreitet.
  Mitunter  trifft  man  auf  Studien,  die  (2)  altersbezogene  Phänome-
ne nachträglich aus einem größeren, eigentlich in einem anderen (ver-
wandten) Forschungszusammenhang entstandenen Korpus extrahieren
(Hrncal/Hofius 2023). Das Forschungsinteresse und die Forschungsfrage 
entstehen hier erst auf der Grundlage der Sichtung eines zunächst kon-
textfremden Materials. Sofern Datenmaterial bereits vorliegt und auch 
die Daten bereits gewonnen sind, ergibt sich der methodologisch veran-
kerte Forschungsgegenstand in diesem Fall nicht aus der Forschungsfra-
ge, sondern ist bereits im Vorhinein derart abgesteckt, dass nur bestimm-
te Forschungsfragen zulässig sind. Daneben existieren Studien, die sich 
dem Alter zwar nicht erst nachträglich zuwenden, es aber neben anderen 
Parametern erheben. So beruft sich Thimm (2002) in einem Beitrag zur 
intergenerationalen Kommunikation auf ein größeres Forschungspro-
jekt, in dessen Rahmen das Gesprächsverhalten von Frauen in verschie-
denen Gesprächssituationen vor dem Hintergrund sprachlicher Mani-
festationen unterschiedlicher Partnerannahmen erhoben wurde. Erfasst 
wurde dabei neben den Kategorien »Status« und »Geschlecht« auch die
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Kategorie »Alter«. Beiden Ansätzen – und ihren Abstufungen – gemein 
ist, dass sie sich dem Phänomen »Kommunikation im Alter« vonseiten 
einer kommunikativen Relevantsetzung des Alters nähern. Der Vorzug 
dieser Herangehensweise besteht vor allem in der entfallenden Notwen-
digkeit, im Voraus feststellen zu müssen, inwiefern die in Augenschein 
genommenen Akteure als alt gelten können. Die Explikation altersspezi-
fischer Aspekte im Zuge der Handlungskoordination bedeutet zwar zu-
nächst nur eine altersbezogene Kommunikation (siehe oben); nicht selten 
werden in diesem Rahmen aber auch Selbst- und/oder Fremdzuschrei-
bungen des Alters offengelegt. Zugänge, die sich einer Kommunikation 
im Alter über altersbezogene Kommunikation annähern, haben im Rah-
men der gerontologischen Kommunikationsforschung demnach großes 
Potenzial, eine von vornherein auf Spezifika der Kommunikation im Al-
ter zielende Forschung wird diesen Umweg aber nicht gehen wollen. 

Der umgekehrte Weg müsste statt der altersbezogenen Kommunikati-
on (3) die Altersidentität zum Ausgangspunkt nehmen, sich also auf eine 
eng mit wiederholten, auf die eigene Person bezogenen Fremdzuschrei-
bungen verwobene Selbstzuschreibung des Alters stützen. Entsprechen-
de Zuschreibungen können auf unterschiedlichste Weise veranschlagt 
oder speziell erhoben werden. Regelmäßig wird anhand einer institu-
tionellen Rahmung auf den Akteurstatus »alt« geschlossen. Kommu-
nikative Ereignisse, die sich in einer Senioreneinrichtung unter Beteili-
gung von Bewohnerinnen oder Bewohnern abspielen, können demnach 
als Kommunikation im Alter behandelt werden, da aufgrund des Hand-
lungszusammenhangs davon auszugehen ist, dass jene Bewohnerinnen 
und jene Bewohner als alt betrachtet werden und sich selbst als alt be-
trachten. Eine auf diese Weise veranschlagte Altersidentität ist jedoch 
für die allgemeine gerontologische Kommunikationsforschung insofern 
kein idealer Ausgangspunkt, als das in der Identifikation von nicht di-
rekt altersbezogenen Spezifika einer Kommunikation im Alter bestehen-
de Anliegen einer von der Altersidentität ausgehenden Forschung durch 
den altersspezifischen Kontext »Senioreneinrichtung« behindert wird. 
Letztlich werden auf diesem Wege – befördert durch die institutionelle 
Rahmung – wieder Aspekte altersbezogener Kommunikation in den Vor-
dergrund rücken. Bis dato unbeschritten ist hingegen der Pfad, das Feld 
»Kommunikation im Alter« über akteurspezifische (Selbst- und Fremd-)
Zuschreibungen zu erschließen. Ein entsprechender Vorstoß wurde da-
her Im Rahmen einer eigenen (derzeit noch laufenden) Studie unternom-
men. Es fehlt hier der Raum, das Studiendesign und die bisher generier-
ten Ergebnisse detailliert vorzustellen; die nachstehenden Ausführungen 
beschränken sich daher auf einige für die bis hierhin angestellten Über-
legungen essentielle Aspekte.

RAFAEL MOLLENHAUER

40

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 

 

	 	

DEN AKTEUREN FOLGEN?

  4.1 Kommunikation alter Akteure:
Ein Zugang über Fremdzuschreibungen des Alters

Um sich den Spezifika der Kommunikation im Alter vonseiten einer 
Kommunikation ›alter‹ Akteure annähern zu können, muss der Betrach-
tung der eigentlichen Handlungskoordination mindestens ein Schritt vo-
rausgehen: Die Charakterisierung eines Akteurs als »alt«. Der Weg über 
eine Selbstzuschreibung des Alters scheint sich diesbezüglich aufzudrän-
gen, birgt aber insofern ein gewisses Irritationspotenzial, als der Zugang 
zu entsprechenden Akteuren dem Forscher letztendlich Entscheidungen 
abverlangt, die zwangsläufig Fremdzuschreibungen einschließen. So wird 
sich die direkte Ansprache möglicher Studienteilnehmerinnen und -teil-
nehmer in einer Fußgängerzone kaum an Heranwachsende richten, son-
dern an jene Akteure, die anhand ihres äußeren Erscheinungsbildes als
(zumindest potenziell) alt betrachtet werden; ebenso dürfte die digitale 
Rekrutierung bevorzugt über solche E-Mail-Verteiler und Portale erfol-
gen, die aufgrund einer bestimmten kontextuellen bzw. institutionellen 
Rahmung die Ansprache ›alter‹ Adressaten versprechen. Es erscheint da-
her angebracht, den Umweg über Fremdzuschreibungen des Alters von 
vornherein einzuschlagen, ihn methodisch anzuleiten und nicht bereits 
in der Studienanlage bestimmte Alterskonzepte zu präferieren. Zwar ist 
für den hier verfolgten Zugang letztlich entscheidend, ob die jeweiligen 
Akteure sich selbst als alt betrachten, eine Ansprache aufgrund des äuße-
ren Erscheinungsbildes oder einer bestimmten kontextuellen Rahmung 
birgt aber die Gefahr, die Gruppe der ›Alten‹ nicht in ihrer Vielfalt zu er-
schließen und demgemäß in der späteren Analyse der Handlungskoordi-
nation zu Ergebnissen zu gelangen, die zum Beispiel ausschließlich alte 
Menschen mit physiologischen Einschränkungen oder ausschließlich ein 
bestimmtes (sub-)gesellschaftliches Setting betreffen.12

  Im Rahmen der hier vorgebrachten Studie lief die Rekrutierung von 
Studienteilnehmerinnen und -teilnehmern daher über Akteure, deren ei-
genes Alter (sowohl numerisch als auch in anderer Hinsicht) keine Rol-
le spielte, die aber gefragt wurden, ob ›alte‹ Menschen in ihrem Umfeld 
zu einer Studienteilnahme bereit seien. Eine Definition oder ein Vorver-
ständnis von »Alter« wurde bewusst nicht mitgeteilt. Die vermittelnden 
Personen wurden aber nicht nur angesichts der von ihnen vorgenomme-
nen Fremdzuschreibung selbst zu Teilnehmenden der Studie; sie wurden 
auch gebeten, schriftlich zu erläutern,  warum  sie die vermittelten Perso-
nen als alt betrachten (siehe unten). Naheliegend ist die Vermittlung von 
vertrauten Probandinnen und Probanden, vor allem aus dem familiären

12  Selbstverständlich kann das Anliegen eines Forschungsvorhabens gerade
  solche Fälle betreffen, im Vordergrund steht hier aber zunächst der Ver-
  such, das Forschungsfeld »Kommunikation im Alter« abzustecken.
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Umfeld. In einer solchen Konstellation ist es wahrscheinlich, dass die Be-
teiligten um ihre jeweiligen selbst- und fremdbezogenen Alterszuschrei-
bungen wissen. Der Zugang zu einer Altersidentität ist über den Umweg 
der Fremdzuschreibung zwar nicht gesichert, im Falle des beschriebenen 
Vorgehens aber erwartbar.13  Bereits die Rekrutierung der Studienteilneh-
merinnen und -teilnehmer ist damit in erheblichem Maße methodolo-
gisch und theoretisch verankert. Durch die Auswahl von Teilnehmen-
den in Orientierung an Zuschreibungen von Alltagsakteuren wird der 
beschriebene Ansatz der Forderung, den Akteuren zu folgen, im Gegen-
satz zu vielen anderen Studien (deren Stichprobe sich auf seitens der 
Forscher veranschlagte Kategorien stützt) schon in der Studienanlage 
gerecht, jedoch erst  aufgrund  eines Problembewusstseins, das aus der 
vorherigen theoretischen Auseinandersetzung mit »Alter« und »Kom-
munikation im Alter« sowie Überlegungen zu ihrer methodologischen 
Übersetzbarkeit hervorgeht.

4.2 Kommunikation alter Akteure: Altersidentität

Der eingeschlagene Umweg über die Fremdzuschreibung verlangt nach 
einer anschließenden Absicherung der Passung von Selbst- und Fremdzu-
schreibung. Mit anderen Worten: Es muss überprüft werden, ob die für 
alt gehaltenen Akteure sich auch selbst für alt halten. Würde man diesen 
Schritt überspringen und sich direkt der Handlungskoordination zuwen-
den, wäre gegenüber bisherigen Zugängen nichts gewonnen. Vorstellbar 
ist, die als alt betrachteten Akteure schlicht zu fragen,  ob  und – wenn 
ja –  warum  sie sich selbst als alt betrachten. In besagter Studie wurden 
hingegen qualitative Interviews zwischengeschaltet, da auf diesem Wege 
zugleich ein Scharnier zwischen den (proto-)theoretischen Vorüberlegun-
gen und einer Ergründung etwaiger Charakteristika der Kommunikation 
unter Beteiligung älterer Menschen entsteht. Das von qualitativen Inter-
views adressierte implizite Wissen von Alltagsakteuren samt den dazuge-
hörigen Regeln sozialen Handelns (Meuser 2011: 140) ist fraglos nicht 
unvermittelt zugänglich; seitens der Akteure bedarf es im Rahmen der 
Explikation ihres Wissens vielmehr einer Übersetzung, die angesichts des 
doppelten Wirklichkeitscharakters von Wissen (als handlungssteuern-
de Dimension einerseits und Vergegenständlichungspraxis andererseits)
zweifellos nie ein-eindeutig sein kann. Gerade die Notwendigkeit der Ex-
plikation (bzw. Übersetzung) alltagsweltlich-impliziter Wissensbestände 
kennzeichnet aber zugleich den eigentlichen Vorteil qualitativer Inter-
views: Die Möglichkeit, nicht nur eine potenzielle Selbstzuschreibung

13  Bestätigt wurde diese Erwartung im Rahmen qualitativer Interviews, die
  Thema des nächsten Abschnitts sind.
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von Alter, sondern auch andere Aspekte des Umgangs mit dem Alter  ge-
zielt  zu erfragen und so die theoretischen Vorüberlegungen zum Alter ei-
ner alltagsweltlichen Prüfung zu unterziehen.

  In Abgrenzung zu der im qualitativen Paradigma regelmäßig geforder-
ten  Überwindung des Vorverständnisses  im Prozess des Forschens (vgl.
Kleining 1982: 231; Witzel 1985: 23) wird hier die Ansicht vertreten,
dass unabhängig vom Ausmaß der vorherigen Auseinandersetzung mit 
dem jeweiligen Forschungsfeld stets die  Offenlegung des eigenen Vor-
verständnisses  Priorität hat. In ihrer Rolle als Scharnier zwischen den 
bereits angestellten Vorüberlegungen und der Erfassung etwaiger spe-
zifischer Merkmale der Kommunikation im Alter weisen die Interviews 
daher neben hypothesengenerierenden auch hypothesenüberprüfende Ei-
genschaften auf.14  Letztere betreffen die universalistisch geprägten Vor-
überlegungen, während erstere vornehmlich auf deren relativistische 
Ausprägungen zielen und das Feld für die noch ausstehende Untersu-
chung der Handlungskoordination bestellen.
  Die Angemessenheit der Erschließung einer Altersidentität über den 
hier gewählten Zugang bestätigt sich in den bisherigen Befunden. Die 
von vertrauten Menschen als alt betitelten und für die Studie rekrutierten 
Personen betrachteten sich jeweils auch selbst als alt. Eine Studierende 
erklärt die Zuschreibung von Alter zu der von ihr vermittelten Studien-
teilnehmerin – ihrer Großmutter – zum Beispiel wie folgt:

Ich betrachte sie als alt, weil sie meine Oma und damit zwei Generati-
onen älter ist als ich. Weitere Gründe sind ihr physisches Alter und die 
Tatsache, dass sie in Rente ist.

Alter erscheint hier als relationales Phänomen (»zwei Genrationen äl-
ter  als ich«), zugleich als Konglomerat unterschiedlicher, miteinander 
verwandter Konzepte (Generation, physisches bzw. biologisches Alter,
soziales Alter). Gefragt, ob sie sich auch selbst als alt betrachtet, führt 
die in diesem Fall vermittelte Großmutter wie folgt aus:

Ja, ja, schon alleine von meinem Alter, jetzt die Zahl als Alter und die 
Überlegung, wie gestalte ich das jetzt, diesen Zeitabschnitt? Welche 
Möglichkeiten habe ich? Und was möchte ich, äh, noch alles machen?
Wieviel Zeit mir letztendlich noch dafür, äh, noch zusteht.15

Die zum Zeitpunkt des Interviews 80-jährige Studienteilnehmerin stützt 
sich, wenngleich sie dies im Fortgang des Interviews relativiert, zunächst

14  Die Wahl fiel daher auf halbstrukturierte Leitfadeninterviews mit vorwie-
  gend informatorischem, teilweise aber auch analytischem Charakter, die als
  Einzelinterviews geführt wurden und Anlehnungen an das problemzentrier-
  te sowie das episodische Interview aufweisen.
15  Die Transkription erfolgte in Anlehnung an Dresing und Pehl (2018) inhalt-

  lich-semantisch.
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auf das numerische Alter; auch sie bestimmt sich implizit in Relation zu 
anderen Menschen (die mutmaßlich noch mehr Zeit haben) als alt, zu-
gleich explizit in Relation zur möglichen Lebensdauer und den in dieser
(nicht absehbaren) Lebenszeit noch gegebenen Möglichkeiten. Die In-
terviewte wurde indes auch vermittelnd tätig, indem sie eine zum Erhe-
bungszeitpunkt 79-jährige gute Bekannte für die Studie anwarb, der sie 
das Prädikat »alt« mit folgenden Worten zuschreibt:

Frau Schmidt  [Name verändert]  ist durch ihre körperliche Verfassung 
inzwischen etwas eingeschränkt. Ihre geistige Verfassung ist entspre-
chend ihrem Alter: vorsichtig in ihren Entscheidungen, um eine rich-
tige Entscheidung zu treffen, was auf ihre Lebenserfahrung zurückzu-
führen ist. Auch ihre soziale Einstellung zu Menschen in ihrem Umfeld
gehört dazu.  […].

Das numerische Alter rückt hier gegenüber dem biologischen (und auch 
dem sozialen) Alter in den Hintergrund. Wie im Zuge ihrer Selbstzu-
schreibung erhebt die in diesem Fall fremdzuschreibende Studienteil-
nehmerin die Anzahl vollendeter Lebensjahre aber auch hier zu einer 
Referenzgröße (»entsprechend ihrem Alter«). Durch den Hinweis auf 
die mit dem Alter verbundene Lebenserfahrung wird der negativen Sei-
te des physiologischen Abbaus zudem eine positive Alterskonnotation 
entgegengestellt.
  Die rekrutierte Bekannte musste gar nicht erst nach einer möglichen 
Selbstzuschreibung gefragt werden, sondern gab diese bereits kund, als 
sie nach ihrem alltagsweltlichen Verständnis von »Alter« gefragt wurde:

Ja, das ist eine schwierige Frage. Aber manchmal habe, denke ich bei jun-
gen Menschen auch, die sind aber auch schon von ihren Einstellungen 
her und so auch von ihrem Lebenswandel her alt. Äh, was ist Alter? Ja,
Alter, also ich habe das dann so wahrgenommen, dass immer mehr Sa-
chen, äh, mir abhanden kommen. Ich bin nicht mehr so flexibel. Ich bin 
nicht mehr so schnell. Etwas spontan zu machen, ist schwieriger, weil 
man einfach in allem langsamer wird. Ähm, und man hat mehr kör-
perliche Gebrechen, die nehmen zu. Und dann ist irgendwann so der 
Punkt, wo man, wo ich auch für mich selber dann gesagt habe, ach ja,
jetzt bist du eigentlich alt. Und ja, wenn man jünger ist. Ich weiß, als 
ich damals im Wetterdienst anfing, waren meine Kollegen, die da arbei-
teten, so, ja, zwischen 50 und 60, und die empfand ich als alte Greise,
ja so. Und dann, als ich selber in dem Alter war, kriegte ich junge Aus-
zubildende. Und dann wurde mir klar, boah, die sehen mich jetzt auch 
als alte Greisin, im Verhältnis. Und das war dann so ein Punkt, wo ich 
gedacht habe, ja, doch, alt, ja.

Alter wird in diesem Fall vor allem mit körperlichen (gemäß der seitens der 
vermittelnden Person vorgenommenen Beschreibung) und einstellungsbe-
zogenen Einschränkungen – dem Verlust von Flexibilität und Schnelligkeit
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sowie körperlichen Gebrechen – verbunden und somit als defizitäre Grö-
ße gehandelt. Auch das oben vorgetragene, an Mead orientierte Konzept 
einer Altersidentität findet in dieser retrospektiven Betrachtung des Um-
schlagpunktes zum Alter durchaus Bestätigung, insofern die Bewusstma-
chung des eigenen »Altseins« (vor dem Hintergrund früherer Erfahrun-
gen und in diesem Rahmen selbst vorgenommener Alterszuschreibungen)
durch die Konfrontation mit Fremdzuschreibungen bzw. durch die An-
nahme solcher seitens jüngerer Akteure vorgenommener Fremdzuschrei-
bungen erklärt wird (»boah, die sehen mich jetzt auch als alte Greisin«).
Auch die an sich selbst wahrgenommenen und als Merkmale des Alters 
gedeuteten Defizite stehen nicht im Widerspruch zu einer kommunikativ 
fundierten Altersidentität, zumal sie nur auf der Grundlage kommunika-
tiver Praxis und in diesem Kontext erlebter Zuschreibungsprozesse (auch 
zwischen Dritten) als Phänomene des Alters erfahrbar sind.
  Der beschriebene Zugang hat sich bisher als sinnvoll erwiesen, um
(a) ›alte‹ Akteure zu akquirieren und zugleich (b) die prototheoretischen 
Vorüberlegungen einer (hier nur angedeuteten) alltagsweltlichen Prüfung 
zu unterziehen. Er ermöglicht die anschließende Hinwendung zur Kom-
munikation alter Akteure, über deren Inaugenscheinnahme die von ei-
nem Zugang über altersbezogene Kommunikation hinterlassenen Leer-
stellen einer Kommunikation im Alter geschlossen werden könn(t)en.
Eine auf diesem Wege initiierte Analyse von Kommunikationsprozessen 
steht bis dato noch aus. Zwar ließen sich auch die Interviews selbst als 
Interaktion (statt als Text) auffassen (Deppermann 2013), es wäre je-
doch nur schwerlich möglich, den Fokus von den durch die thematische 
Rahmung erzwungenen Altersthematisierungen abzurücken.

5. Fazit

Die hier vorgebrachte kommunikative Fundierung des Alters deutet da-
rauf hin, dass Alter und Kommunikation im Alter nur Hand in Hand 
im Rahmen einer gerontologischen Kommunikationsforschung näher 
charakterisiert werden können. Zweifellos bedarf es zu diesem Zwecke 
empirischer Studien – auch und vor allem, um die kontextuell variie-
renden Ausprägungen dieses nur schwerlich abzusteckenden Phänomen-
bereichs näher zu ergründen. Mit Blick auf die zu Beginn dieses Beitrags 
gestellte Frage nach der Angemessenheit einer ausschließlich den Ak-
teuren folgenden Kommunikationsforschung ist damit jedoch nicht die 
von der Alterssoziologie behauptete Sinnlosigkeit eines theoretischen Be-
stimmungsversuchs von »Alter« und »Kommunikation im Alter« belegt.
Den Akteuren zu folgen, bedeutet nicht notwendigerweise, theoretische 
Überlegungen zugunsten empirischer Zugänge zu vernachlässigen. Hier
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war es gerade die theoretisch-begriffliche Vorarbeit, die zur Schärfung 
eines methodologischen Problembewusstseins geführt hat und u.a. eine 
Differenzierung von altersbezogener Kommunikation und der Kommu-
nikation alter Akteure ermöglichte, auf deren Grundlage das Phäno-
men »Kommunikation im Alter« aus zwei Richtungen adressierbar wird.
Theoretische Vorentscheidungen könnten selbstverständlich auch anders 
ausfallen; um die in empirischer Forschung generierten Ergebnisse ange-
messen einordnen zu können, ist es indes notwendig, überhaupt solche 
Vorentscheidungen getroffen und expliziert zu haben. Fraglos setzt auch 
die Theoriebildung nicht an einem Nullpunkt an; sie bezieht vielmehr 
bereits vorliegende Studien (ebenso wie die eigene Erfahrung16) ein, so-
dass idealerweise ein spiralförmiges Zusammenspiel von Theoriebildung 
und empirischer Forschung entsteht.
  Diese Selbstverständlichkeiten guter wissenschaftlicher Praxis schei-
nen in der Altersforschung stärker als in anderen Forschungsfeldern aus-
gehebelt zu werden. Gegenüber anderen sozialen Kategorien nimmt das 
Alter aufgrund seiner Vielschichtigkeit augenscheinlich eine besonde-
re Rolle ein. Geschlechtsspezifische Studien werden – wenn sie nicht 
gerade auf Abweichungen von traditionellen Klassifizierungen zielen –
nicht erst im Nachhinein anhand identifizierter Thematisierungen des 
Geschlechts eine Entscheidung fällen, wer nun als Mann oder Frau gel-
ten kann. Milieuspezifische Studien können sich dem Feld hingegen an-
hand einer kontextuellen Rahmung – wie von der Chicago School vor-
gemacht – zuwenden. Sie stehen nicht in dem Maße in der Pflicht, den 
Milieubegriff zu klären, wie eine gerontologische Kommunikationsfor-
schung in der Pflicht steht, sich der Alterskategorie anzunähern, da der 
allgemeine Ausdruck »Milieu« nicht derart in das anvisierte spezifische 
Milieu ausstrahlt, wie der Ausdruck »Alter« in vielfältigen Deutungen 
bestimmend für alle möglichen Lebensbereiche und Kontexte ist. Un-
vermeidbar mit jeder Forschung verbunden sind Vorentscheidungen, die 
oftmals jedoch bereits durch gesellschaftlich vorgeprägte Kategorien na-
hegelegt werden. Eine auf Bildungsabschlüsse zielende Studie kann sich 
beispielsweise daran orientieren, dass eine über das Erfüllen der Schul-
pflicht hinausgehende Bildung in der Regel als höhere Bildung eingestuft 
wird. Die Variabilität des alltagsweltlichen Umgangs mit dem ›Altsein‹
konfrontiert den Forscher hingegen mit einem Berg möglicher Vorent-
scheidungen, die mit je unterschiedlichen Problemen und Implikationen 
verbunden sind und jeweils unterschiedliche Konsequenzen nach sich 
ziehen – was jedoch nicht rechtfertigen sollte, sie gar nicht erst zu tref-
fen (und zu begründen).

16  Die eigene Erfahrung des Forschers ist aus dem Forschungsprozess nicht
  auszuschließen und sollte daher im Rahmen des Transparentmachens von
  Vor-Urteilen (Ungeheuer 1987) offengelegt werden.
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Intersektionale Kommunikation
  im Alter

Zur Differenz von interpersonaler Kommunikation
  und Intergruppenkommunikation

1. Einleitung

Dieser Beitrag widmet sich der Frage nach den Möglichkeiten und Gren-
zen der Konzeption von Altersgrenzen überschreitender Kommunikati-
on als Intergruppenkommunikation. Damit wird ein grundlagentheo-
retisches Problem adressiert, das vor allem in der US-amerikanischen 
Kommunikationsforschung verankert ist, sich von dort aus allerdings als 
unreflektiertes Vor-Urteil in anderen Domänen fortsetzt und fast schon 
zu einem Gemeinplatz avanciert ist. Dabei handelt es sich um die un-
eingeschränkte Konzeption von intergenerationaler, oder allgemein: Al-
tersgrenzen überschreitender Kommunikation als Intergruppenkommu-
nikation.
  Die grundlagentheoretische Auseinandersetzung nimmt ihren Aus-
gang an einer Dekonstruktion der Ansätze der Forschung zur Intergrup-
penkommunikation1, um einerseits deren Vor-Urteile aufzudecken und

1  Es wäre sicher ein aufschlussreiches Unternehmen, den hier präsentierten
  Ansatz mit dem in den Kreisen der Conversation Analysis verbreiteten Kon-
  zept der »membership categorization« zu vergleichen. Zugleich ist dies je-
  doch ein sehr komplexes Unterfangen, das in diesem Rahmen nur angeregt,
  nicht aber verwirklicht werden kann. Denn selbst Sacks verhält sich indif-
  ferent hinsichtlich der Frage, ob die für die Kategorisierung herangezogenen
  Kategorien tatsächlich einer real existierenden Gruppe entsprechen (siehe
  unten) oder ob sie wie in der Intergruppenkommunikationsforschung rela-
  tiv objektivistisch, wenngleich mit der Einschränkung, dass sie in der Kon-
  versation spezifiziert werden können, zum Einsatz kommen. Ersteres wird
  in Sacks (1972a) nahegelegt, letzteres in Sacks (1995). Sacks’ Nachfolger
  sind entweder ebenfalls indifferent oder schlagen einen der beiden Wege
  ein, weshalb sich kein kohärentes Bild ergibt. Dass Sacks hier nicht als the-
  oretisches Vorbild herangezogen wurde, liegt vor allem daran, dass er da-
  rüber hinaus weder einen Gruppen- noch einen Kommunikationsbegriff
  präsentiert. Auch Sacks’ Nachfolger fokussieren den multimodalen Aspekt
  der  membership categorization, nicht die Grundlagenbegriffe »Gruppe«
  oder »Kommunikation«. Zu den Schwierigkeiten, Sacks’ impliziten Begriff
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andererseits unter Vermeidung der aufgedeckten Fallstricke einen alter-
nativen Ansatz zu präsentieren. Der gerontologischen Kommunikations-
forschung wird dadurch ein differenzierteres grundlagentheoretisches 
Begriffsgerüst an die Hand gegeben, das die blinden Flecke der so ge-
nannten Intergruppenkommunikationsforschung ausleuchtet, damit ver-
bundene Aporien vermeidet und Missverständnissen vorbeugt.
  Gemäß dem Credo der unter der Bezeichnung »Intergruppenkom-
munikation«  operierenden Ansätze  besteht  der  von  ihnen  anvisierte 
Phänomenbereich gerade  nicht  in  der  Kommunikation  zwischen
von sozialen   Prozessen   getragenen   Gruppen.  Die
Bezeichnungsweise   ist somit  nicht  nur  äußerst  kontraintuitiv  und
entsprechend  anfällig  für Missverständnisse. Sie  zeugt  zudem  auch
von begrifflicher Unschärfe,was zu einer undifferenzierten Betrachtung
des Phänomenbereichs führt.

  Die Grenzen zwischen interpersonaler Kommunikation und der Kom-
munikation zwischen Gruppen verschwimmen. Soziale Kategorien wer-
den objektivistisch, unsensibel für Differenzen verschiedener Alltagswel-
ten in Anschlag gebracht. Das Interesse an den Charakteristika emergenter 
sozialer Prozesse wird sozialpsychologischen Relevanzen geopfert.
  Im Gegensatz dazu präsentiert dieser Beitrag am Beispiel der Alters-
grenzen  überschreitenden  Kommunikation  ein  differenzierteres  und 
ergo weniger für Missverständnisse anfälliges grundlagentheoretisches 
Begriffsgerüst zur Erforschung der Kommunikation zwischen einzelnen 
und in Gruppen agierenden, mithilfe sozialer Kategorien identifizierten 
Adressen.
  Dazu widmen wir uns zunächst einer Dekonstruktion der Grund-
annahmen der Forschung zur Intergruppenkommunikation (Abschnitt 
2). In Orientierung an den dabei sichtbar gewordenen Fallstricken und 
blinden Flecke wird ein alternativer grundlagentheoretischer Ansatz ent-
wickelt (Abschnitt 3): Es wird zwischen interpersonaler, Inter- und In-
tragruppenkommunikation unterschieden. Innerhalb dieser Kategorien 
wird jeweils zwischen persönlicher Kommunikation und kategorienori-
entierter Kommunikation differenziert. Unter dem durch Luhmann inspi-
rierten Label »persönliche Kommunikation« sind diejenigen Phänomene 
verortet, die die Forschung zur so genannten Intergruppenkommunikati-
on als »interpersonale Kommunikation« verbucht. Bei der »kategorien-
orientierten Kommunikation« unterscheiden wir zwischen innerkatego-
rialer, interkategorialer und intersektionaler Kommunikation.
  Erst auf der Grundlage dieser Reflexionen lässt sich eine differen-
zierte Konzeption der Altersgrenzen überschreitenden Kommunikation

der Conversation unter anderem angesichts der trotz einschlägiger Kontra-
evidenz daran gekoppelten Vorstellung einer Universalität des Systems des 
Sprecherwechsels zu einem allgemeinen Kommunikationsbegriff zu erhe-
ben, siehe Schmitz (2014).
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entwickeln, die der Komplexität des Phänomenbereichs gerecht wird.
Entsprechend wird erst in Abschnitt 4 die Altersgrenzen überschreiten-
de Kommunikation insbesondere im Bereich der interpersonalen und im 
Bereich der Intergruppenkommunikation bestimmt. Auf der Ebene der 
interpersonalen Kommunikation erfolgt dies mithilfe empirischen Ma-
terials zu kommunikationsbezogenen Alltagstheorien, das der Autor im 
Rahmen einer kulturvergleichenden Studie in Bali gesammelt hat. Zur 
Illustration der Altersgrenzen überschreitenden Intergruppenkommuni-
kation dienen Beispiele von etwa in Gangs, Sportvereinen etc. institutio-
nalisierten Altersgrenzen, die sozialen Prozessen in Gruppen zu Grunde 
liegen und die Beziehungen zwischen diesen Gruppen orientieren. Der 
Beitrag schließt mit einer Diskussion der Ergebnisse und deren Implika-
tionen für die gerontologische Kommunikationsforschung (Abschnitt 5).

  2. Intergruppenkommunikation in der 
sozialpsychologisch geprägten Kommunikationsforschung

Die gemeinhin unter dem Label »Intergruppenkommunikation« geführ-
ten Ansätze verwenden ähnlich der auf Simmel (1908) zurückgehenden 
Tradition einen sehr weiten Gruppenbegriff, wobei die theoretische Ori-
entierung allerdings in der Theorie der sozialen Identität von Tajfel und 
deren Derivaten zu verorten ist (etwa Tajfel 1974, 1982, Turner 1982,
Tajfel/Turner 1979). Bezeichnend ist für diese Ansätze, dass sie Inter-
gruppenkommunikation ausgerechnet nicht fassen als »communication 
that occurs between groups. Rather it occurs when the transmission or 
reception of messages is influenced by the group memberships of the in-
dividuals involved« (Harwood et al. 2005, siehe auch Gudykunst/Lim 
1986).
  Demnach findet Intergruppenkommunikation immer dann statt, wenn 
Individuen nicht als Personen adressiert werden, sondern als Vertreter 
sozialer Kategorien, was mit der Mitgliedschaft in einer Gruppe gleich-
gesetzt wird. Wenn ein Mann eine Frau als Frau adressiert, ein Schwar-
zer einen Weißen als Weißen, eine Ärztin ihren Patienten als Patienten 
etc.2  und die Mitteilung auch demgemäß verstanden wird, wird dies als

2  Es mag sein, dass diese Beispiele für einige der Conversation Analysis Be-
  treibenden nicht angemessen erscheinen, da sie sich nicht auf real existie-
  rende Gruppen beziehen. In der hier behandelten sozialpsychologischen In-
  tergruppenkommunikationsforschung sind die Beispiele hingegen typisch,
  da es hier besonders um Diskriminierung geht. Obgleich manche Members-
  hip-Categorization-Studien tatsächlich sensibler auf die Verwendung sol-
  cher Kategorien reagieren mögen (bzw. ein Problembewusstsein hinsichtlich
  dieser Beispiele entwickelt haben), gilt dies nicht für alle, wie allein die von
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Intergruppenkommunikation klassifiziert. Interpersonale Kommunikati-
on hingegen wird als eine Kommunikation konzipiert, bei der sich Inter-
aktanten keine einzelnen sozialen Kategorien bzw., mit Tajfel et al. for-
muliert, sozialen Identitäten zuschreiben und diese adressieren, sondern 
als ganze Personen miteinander kommunizieren.
  Zweifelsohne vermag die Zuschreibung sozialer Kategorien die Kom-
munikation zu orientieren. Es ist jedoch problematisch, in solchen Fällen 
ohne Weiteres davon auszugehen, dass es sich um Kommunikation zwi-
schen Gruppen oder deren Mitgliedern handelt. Erstens mögen soziale 
Kategorien zwar dafür herangezogen werden, um Gruppen zu formen
– eine Frauengruppe in einem Unternehmen, eine Vätergruppe im Kon-
text einer Grundschule, eine Müttergruppe etc. Doch formen nicht alle 
Mütter, Väter, Frauen etc. eine von Vergesellschaftungsprozessen getra-
gene Einheit, die zu kollektivem Handeln fähig wäre. Soziale Kategorien 
verweisen vielmehr auf »imagined communities« (Anderson 2006) oder 
fiktionale Extensionen existierender Gruppen (Kurilla 2020a, 2022).
  Zweitens  werden  aus  der  Perspektive  der  sozialpsychologisch  ge-
prägten Forschung zur ›Intergruppenkommunikation‹ soziale Katego-
rien nicht interaktiv ko-fabriziert, sondern gehen als feste Größen in 
die Interaktion ein, werden schlicht »salient« (siehe etwa Soliz/Har-
wood 2006, Weiss/Lang 2012, Coupland, Coupland, Giles/Henwood 
1991, Coupland, Coupland/Giles 1991, Fortman 2003). Daran ändert

Sacks (1995) bei der Einführung der  membership categorization  herangezo-
genen Beispiele zeigen: »What you get then is a whole series of teachings, all 
of which have the same form: ›Remember you’re a such-and-such‹ (a lady,
an American, a Negro, a Catholic, etc.). That is, any action you take is ex-
emplary. Any action you take is something we’re going to have to come to 
terms with. Such teachings belong to a class of activities which are often 
called ›internal systems of social control.‹« (ebd.) »That is to say, under a 
condition where for some reason it’s proposed, or one has been going along 
under the notion that, the person whose behavior is being considered is to be 
classified by reference to one of these modifiers – for example, ›He’s a Negro,
but the things you can say about Negroes you can’t say about him‹ – you 
have this other class of statements available to flip in and provide that in the 
last analysis he’s like the others. They provide for the re-relevance of what-
ever it is that’s known about the category. And if you watch conversations 
in which these things occur, that’s the way they get used.« (ebd.) »In both 
cases the presumptive warrant for this usage is or would seem to be that the 
demonstrable correctness of the categorization may properly be established 
by some such procedure as looking to see whether the object (person) so ca-
tegorized was properly categorized, i.e. by observing, for example, that the 
Member categorized as ›negro‹ is a negro.« (ders. 1972b) »For Members,
it is not absurd or insufficient in characterizing a Member to use a single 
category to refer to him. It is adequate reference on many occasions to say 
of someone no more than that they are ›female‹ or ›old‹ or ›negro.‹« (ebd.)
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sich auch dann nichts, wenn konstatiert wird, dass über Altersgrenzen 
verhandelt werde (Barnhart/Peñaloza 2013, Coupland, Coupland/Giles 
1989, Coupland, Coupland, Giles/Henwood 1991).3  Drittens sind diese 
Kategorien in der Tradition von Tajfels sozialen Identitäten zu objekti-
vistisch gefasst. Es ist noch nicht einmal klar, ob in den Innenansichten 
aller denkbaren Kollektive scheinbar universelle Konzepte wie »Mut-
ter« und »Vater« in derselben Art und Weise gestaltet werden. Geburten 
werden bspw. bei den Walbiri und den Tiwi in Australien nicht auf Ge-
schlechtsverkehr zurückgeführt, sondern auf bestimmte Träume, die mit-
unter als Agens der Reinkarnation betrachtet werden (Herrmann 1967,
Meggitt 1965, Hart/Philling 1979). Entsprechend ist die Rolle von Müt-
tern eine andere, und Väter können relativ leicht ersetzt werden (ebd.).

3. Die Alternative: Interpersonale Kommunikation,
  Intra- und Intergruppenkommunikation

Die einseitige oder wechselseitige Zuschreibung von sozialen Kategorien 
im Rahmen interpersonaler Kontaktphänomene ist nicht hinreichend,
um von Intergruppenkommunikation zu sprechen. Tatsächlich sind die 
Phänomene, die von der so genannten Intergruppenkommunikationsfor-
schung behandelt werden, oftmals in der interpersonalen Kommunika-
tion, verstanden als Kommunikation unter Individuen, zu verorten. Es 
mag durchaus sein, dass sich ein Franzose und ein Deutscher gemäß ih-
ren Nationalitäten adressieren und Mitteilungen als ausgerichtet auf die-
se Kategorien verstehen und nicht auf Klasse, Geschlecht, Geschmack,
Hautpigmentierung, Haarfarbe oder Alter. Dennoch interagieren hier 
keine Gruppen, die von sozialen Prozessen getragen werden, sondern 
Individuen. Es ist daher viel intuitiver und auch der Alltagssprache nä-
her, wenn hierfür die Bezeichnung »interpersonale Kommunikation« ge-
wählt wird.
  Selbst wenn eine Gruppe, die sich  white supremacy  verschrieben hat,
einen einzelnen Schwarzen angesichts seiner Hautpigmentierung in ei-
nen Streit verwickelt, ist der Ausdruck »interpersonale Kommunikati-
on« durchaus angemessen. So interagieren hier nicht zwei von sozialen 
Prozessen getragene Gruppen, sondern eine solche Gruppe mit einem 
Individuum. Die Gruppe mag das Individuum als Teil der Gruppe aller 
Schwarzen behandeln und diesem Abstraktionskollektiv (Hansen 2009)

3  Das Verhandeln bezieht sich aus sozialpsychologischer Sicht nicht auf die
  Ko-Fabrikation von Alterskategorien, sondern auf deren Anwendung in der
  Interaktion, die Kategorien werden also nicht interaktiv ko-fabriziert, son-
  dern gehen als feste Größen in die Interaktion ein.
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paranoid eine versteckte Agenda im Sinne eines geteilten Verschwörungs-
ziels zuschreiben.4 Solche Innenansichten sind nicht irrelevant, doch ent-
sprechen sie aus grundbegrifflicher Perspektive einer Zurechnung des In-
dividuums zu einer imaginierten oder fiktional extendierten Gruppe und 
tragen zur Essentialisierung sozialer Kategorien bei. 

Allerdings kann bereits von »Intergruppenkommunikation« gespro-
chen werden, wenn eine Gruppe einen Einzelnen als Vertreter einer an-
deren von sozialen Prozessen getragenen Gruppe adressiert. Das ist etwa 
der Fall, wenn sich Hooligans rivalisierender Vereine zu einer Prügelei 
verabreden oder wenn ein Repräsentant der Atomlobby sich einer Dis-
kussion mit Umweltschützern stellt. Sobald sich Mitglieder verschiede-
ner Gruppen in Hinsicht auf ihre Gruppenzugehörigkeit adressieren und 
Mitteilungen entsprechend verstehen, handelt es sich freilich ebenfalls 
um Intergruppenkommunikation. Letzterer Fall erscheint dem Alltags-
verständnis in besonders evidenter Weise als Intergruppenkommunika-
tion. 

Diese Konzeption beruht auf einem Arbeitsbegriff von Gruppe als 
sozialer Einheit, die mit der Fähigkeit zu kollektivem Handeln ausge-
stattet ist, für sich selbst eine Einheit bildet und insofern eine Identität 
besitzt. Gruppen bestehen aus emergenten sozialen Prozessen mit kom-
munikativen, präkommunikativen und nicht-kommunikativen Episo-
den. Eine Gruppe umfasst mindestens zwei Mitglieder, ein numerisches 
Maximum wird nicht festgelegt. Hinsichtlich ihres Formalisierungsgra-
des lassen sich in Anlehnung an Tönnies (2005) eher gemeinschaftliche 
von eher gesellschaftlichen Gruppen unterscheiden.5 Gruppen operieren 
in einer Reihe analytisch differenzierter Umwelten, aus denen sie die 
Rohmaterialien zur Konstitution ihrer Prozesskomponenten beziehen.6

Die für diesen Aufsatz entscheidenden Merkmale von Gruppen sind, 
dass sie von sozialen Prozessen getragen werden und im Prinzip dazu 
in der Lage sind, kollektiv zu handeln. Beides ist bei nicht-kontextuali-
sierten sozialen Kategorien wie Weiß/Schwarz, Mann/Frau, alt/jung erst 
einmal nicht der Fall, wenngleich sie sich freilich zur Konstitution von 
Gruppen heranziehen lassen. 

4	  	 In der Far-right-Szene ist dies nicht ungewöhnlich, wie sich etwa an der Se-
mantik des white genocide (auch: grand remplacement, umvolkung etc.) ab-
lesen lässt.

5	  	 In Anlehnung an Tönnies werden gemeinschaftliche Gruppen als organische, 
historisch gewachsene Entitäten mit einem niedrigen Formalisierungsgrad 
konzipiert, während gesellschaftlichen Gruppen als Zweckgebilde ein hö-
herer Formalisierungsgrad zugesprochen wird. 

6	  	 Für eine ausführliche Diskussion des hier aufschimmernden kommuni
kationsökologischen Gruppenmodells siehe Kurilla (2020a, 2022).

INTERSEKTIONALE KOMMUNIKATION IM ALTER
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ROBIN KURILLA

Abbildung 1: Persönliche und kategorienorientierte interpersonale Kommuni-
kation

Abbildung 1 zeigt den Phänomenbereich der interpersonalen Kommu-
nikation aus der hier verwendeten Sichtweise. »Persönliche Kommu-
nikation« bezeichnet Kontaktphänomene, bei denen die Interaktanten 
sich nicht gemäß formaler Rollenanforderungen oder sozialer Katego-
rien adressieren, sondern als Personen. Diese Phänomene werden von 
den Forschungen zur so genannten Intergruppenkommunikation als in-
terpersonale Kommunikation bezeichnet. Die Bezeichnung »persönliche 
Kommunikation« korrespondiert hingegen dem luhmannschen Sprach-
gebrauch (1983, 1998), der eine solche Art der Kommunikation vor al-
lem in Intimbeziehungen und Familien verortet.7Wie bei der Behandlung 
der Intergruppenkommunikation auffallen wird, handelt es sich bei per-
sönlicher Kommunikation um einen Grenzfall, der empirisch nur äußerst 
selten in Reinform anzutreffen sein wird.8  Im Falle der kategorienorien-
tierten interpersonalen Kommunikation adressieren sich die Interaktan-
ten als Exemplare sozialer Kategorien. Hier unterscheiden wir zwischen

7  Für Kühl (2021) ist diese Art der Adressierung typisch für Gruppen nach
  dem prototypischen Vorbild der Freundschaftsgruppen.
8  Dass das Persönliche des Individuums nicht nur einer sozialen Prägung un-

  terliegt, sondern zudem auch mit normativen Rollenerwartungen verknüpft
  sein kann, wird in ›westlichen‹ Gesellschaften zugunsten des Mythos »Au-
  thentizität« in sartrescher (1947, 1983) Attitüde tatsächlich immer noch mit
  Vorliebe übersehen.
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drei Typen. Verorten sich die Interaktanten wechselseitig in derselben so-
zialen Kategorie, sprechen wir von innerkategorialer Kommunikation. 
Das ist etwa der Fall, wenn sich Frauen als Frauen adressieren und dem-
gemäß ihre Mitteilungen gestalten und verstehen. Verorten sich Interak-
tanten hingegen in zwei verschiedenen Kategorien, handelt es sich um in-
terkategoriale Kommunikation. So etwa wenn eine Frau einen Mann als 
Mann adressiert und umgekehrt ein Mann eine Frau als Frau. Von inter-
sektionaler Kommunikation ist dem alltagsweltlichen Sprachgebrauch9 

entsprechend hingegen die Rede, wenn die Schnittstellen mehrerer sozi-
aler Kategorien für die wechselseitige Adressierung relevant werden. So 
ein Fall liegt etwa vor, wenn sich ein weißer Mann und eine schwarze 
Frau wechselseitig als solche adressieren und Mitteilungen demgemäß 
gestalten und verstehen. Die sozialpsychologisch geprägte Forschung zur 
so genannten Intergruppenkommunikation kennt keine innerkategoria-
le Kommunikation und betrachtet die interkategoriale und die intersek
tionale interpersonale Kommunikation undifferenziert als Intergruppen-
kommunikation.

Tabelle 1: Die vier Paradigmen der Intergruppenkommunikation

Adresse/Adresse Gruppe 2 Mitglied (G2)

Gruppe 1 Gruppe 1-Gruppe 2 Gruppe 1-Mitglied (G2)

Mitglied (G1) Mitglied (G1)-Gruppe 2 Mitglied (G1)-Mitglied 
(G2)

	  	

	 	



INTERSEKTIONALE KOMMUNIKATION IM ALTER

Intergruppenkommunikation liegt aus der hier verwendeten Sichtwei-
se vor, wenn Kommunikation zwischen Gruppen stattfindet. Tabelle 1 
zeigt die vier Paradigmen der Intergruppenkommunikation. Die Gruppe 
kann erstens als Ganzheit10  mit den Mitgliedern einer anderen Gruppe

9  Der alltagsweltliche Gebrauch des Ausdrucks »Intersektionalität« ist in der
  Regel von Anerkennungs- bzw. Diskriminierungsdiskursen geprägt, wovon
  hier abgesehen wird, um das Augenmerk allein auf die Kreuzung sozialer
  Kategorien zu legen. Allerdings soll nicht abgestritten werden, dass es gera-
  de in diesem Bereich zu Diskriminierungen bzw. Mehrfachdiskriminierun-
  gen kommen kann.
10  Die Betrachtung von Gruppen als kommunizierende Entitäten gelingt ohne
  Anleihen bei der Sozialepistemologie (Pettit 2011) oder der Sozialontolo-
  gie (Tuomela 1991, Tuomela/Miller 1988, Gilbert 1990, 1992, 2009,  Searle

1990)  dadurch, dass nicht von »group intentions« oder einem »group mind«
ausgegangen wird, sondern kommunikationstheoretisch allein von Intenti-
onszuschreibungen. Unabhängig davon, ob Gruppen als Ganzheiten tat-
sächlich Intentionen ›haben‹ können, ist die Zuschreibung von Intentionen
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kommunizieren. Zweitens können die Mitglieder der Gruppe mit einer 
anderen Gruppe als Ganzheit kommunizieren. Drittens kann die Gruppe 
als Ganzheit mit der anderen Gruppe als Ganzheit kommunizieren. Und 
viertens können die Mitglieder der beiden Gruppen miteinander kom-
munizieren. Entscheidend bei all diesen Fällen ist die Adressierung der 
Gruppen als Gruppen und der Mitglieder gemäß ihrer Zugehörigkeit zu 
den Gruppen, was sich in vielen Fällen bereits aus dem Handlungskon-
text ableiten lässt. Darüber hinaus gibt es allerdings noch weitere Diffe-
renzierungen, wie an Abbildung 2 ersichtlich wird.

 

ROBIN KURILLA

Abbildung 2: Persönliche und kategorienorientierte Intergruppenkommunika-
tion

So kann Intergruppenkommunikation auch als persönliche Kommuni-
kation realisiert werden. Hierbei werden Gruppen bzw. deren Mitglie-
der nicht hinsichtlich ihrer Funktion in bestimmten Handlungskontex-
ten bzw. Zuschreibungen von vergegenständlichten Gruppenidentitäten 
adressiert, sondern in Bezug auf die Geschichte ihrer Beziehung zu ande-
ren Gruppen bzw. deren Mitgliedern. Mehr noch als bei der persönlichen 
interpersonalen Kommunikation wird an der persönlichen Intergruppen-
kommunikation deutlich, dass das Persönliche dieser Kommunikation

im Allgemeinen und Mitteilungsabsichten im Besonderen alltagsweltlich re-
levant, was auch mit rechtlichen Konsequenzen einhergehen kann, etwa 
wenn einem Unternehmen als Ganzheit die Verantwortung für Katastro-
phen wie Ölteppichen oder Bodenverschmutzungen zugeschrieben wird.
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ebenfalls einer sozio-kulturellen Prägung unterliegt und daher genau-
genommen ebenfalls einer bestimmten Kategorie entspricht, was aller-
dings im Alltag gemeinhin nicht so konzipiert wird (siehe Fußnote 5).
Die sozialpsychologisch geprägte Forschung zur so genannten Intergrup-
penkommunikation kennt diesen Fall nicht. Auf der wie bei der inter-
personalen Kommunikation dreigliedrigen Seite der kategorienorientier-
ten Intergruppenkommunikation handelt es sich um in Hinsicht auf die 
Gruppenzugehörigkeit sekundäre Differenzierungen. Obwohl es sich bei 
Intergruppenkommunikation  per definitionem  um verschiedene Grup-
pen handelt, die miteinander kommunizieren, lässt sich auch hier von 
innerkategorialer Kommunikation sprechen. So können sich zwei an-
tagonistische Hooligan-Gruppen etwa in Konfrontation mit der Poli-
zei als Vertreter der Kategorie »Hooligans« adressieren, ohne in diesem 
Zuge gleich eine neue Gruppe zu konstituieren. Ähnlich können Frauen 
zweier miteinander interagierender politischer Parteien sich als Frauen 
adressieren. Bei der interkategorialen Intergruppenkommunikation ad-
ressieren sich die beteiligten Gruppen bzw. ihre Mitglieder hinsichtlich 
ihrer Identifikation mit verschiedenen sozialen Kategorien. Eine Grup-
pe von Hipstern mag etwa mit einer Gruppe von Gangsterrappern inter-
agieren oder eine Gruppe von Vätern mit einer Gruppe von Müttern. Es 
handelt sich hingegen um intersektionale Intergruppenkommunikation,
wenn die Schnittstellen mehrerer sozialer Kategorien für die wechselsei-
tige Adressierung relevant werden. Das kann etwa dann der Fall sein,
wenn eine Gruppe schwarzer Mediziner mit einer Gruppe weißer Hilfs-
arbeiter kommuniziert. Von dem hier abgesteckten Phänomenbereich 
werden nur einige Aspekte der interkategorialen und der intersektiona-
len Intergruppenkommunikation in der sozialpsychologisch geprägten 
Forschung zur so genannten Intergruppenkommunikation berücksich-
tigt. Gruppen sind nicht als Adressen vorgesehen, weshalb sich Intergrup-
penkommunikation nur auf Mitglieder verschiedener Gruppen beziehen 
könnte, also nicht auf die Kommunikation zwischen Gruppen als Enti-
täten. Ferner werden Zugehörigkeiten zu von sozialen Prozessen getra-
genen Gruppen als Grundmerkmale der Intergruppenkommunikation im 
hier gemeinten Sinn gar nicht begrifflich gefasst, so dass nicht zwischen 
interpersonaler und Intergruppenkommunikation unterschieden werden 
kann, der gesamte hier skizzierte Phänomenbereich genau besehen also 
gar nicht vorkommt und im Rahmen des hier als interpersonale Kom-
munikation ausgewiesenen Phänomenbereichs behandelt werden muss.

Dasselbe gilt für den Phänomenbereich der Intragruppenkommuni-
kation. Wie in Abbildung 3 skizziert unterscheiden wir auch in diesem 
Bereich persönliche und kategorienorientierte Kommunikation, wobei
letzterer ebenfalls zwischen innerkategorialer, interkategorialer und in-
tersektionaler Kommunikation differenziert wird.
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Tabelle 2: Die Paradigmen der Intragruppenkommunikation

Adresse/Adresse Gruppe Mitglied

Gruppe Gruppe-Gruppe Gruppe-Mitglied

Mitglied Mitglied-Gruppe Mitglied-Mitglied

	 	

Abbildung 3: Persönliche und kategorienorientierte Intragruppenkommunika-
tion

ROBIN KURILLA

Es lassen sich drei Typen der Intragruppenkommunikation unterschei-
den (siehe Tabelle 2). Erstens können die Mitglieder einer Gruppe mit-
einander kommunizieren, zweitens die Gruppe als Entität mit den Mit-
gliedern11  und drittens die Gruppe als Entität mit sich selbst. Obwohl die 
Gruppe hierbei ausschließlich mit sich selbst in Kontakt steht, lässt sich 
innerhalb der Gruppe kategorienorientierte Kommunikation feststellen.
Bei der innerkategorialen Kommunikation findet die Vergesellschaftung 
auf der Grundlage einer Kategorie statt, die allerdings in den Gruppen-
kontext eingebettet ist. So mögen sich etwa zwei Frauen im Rahmen von 
Intragruppeninteraktionen als Frauen adressieren. Die interkategoriale 
und die intersektionale Kommunikation gestaltet sich im Grunde wie bei

11  Da sich Kommunikation durch Wechselseitigkeit auszeichnet, werden die
  Szenarien »Mitglied-Gruppe« und »Gruppe-Mitglied« in einem Paradigma
  zusammengefasst, was in der Tabelle durch den grau gefärbten Text zum
  Ausdruck kommt.
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der Intergruppenkommunikation, nur dass bei der Intragruppenkommu-
nikation einzelne Kategorien und ihre Schnittstellen als sekundäre Dif-
ferenzierungen im Rahmen einer übergeordneten Zugehörigkeit zu einer 
gemeinsamen Gruppe relevant werden. In der sozialpsychologisch ge-
prägten Forschung zur so genannten Intergruppenkommunikation bleibt 
dieser Phänomenbereich nicht gänzlich unbelichtet, doch begrifflich un-
differenziert, wodurch besonders ein Vor-Urteil unreflektiert bleibt und 
unbemerkt die Forschungsergebnisse verzerrt. Dabei handelt es sich um 
die Annahme, dass man entweder in einer Kleingruppe wie etwa einer Fa-
milie interagiert oder auf der Grundlage einer sozialen Kategorie (Soliz 
2010). Auch wenn zwischen diesen Enden ein Kontinuum gespannt wird 
und somit in der Empirie Mischformen ausgemacht werden können, ist 
damit der Tatsache nicht Rechnung getragen, dass Kategorien der Grup-
penzugehörigkeit und der Adressierung angesichts einer sozialen Katego-
rie auf zwei Ebenen anzusiedeln sind, also auch positiv miteinander kor-
relieren könnten. Das wird besonders bei der nun folgenden Betrachtung 
der Altersgrenzen überschreitenden Kommunikation deutlich.

4. Altersgrenzen überschreitende Kommunikation

In interpersonaler Kommunikation, Intergruppen- und Intragruppen-
kommunikation wird die Überschreitung von Altersgrenzen als interka-
tegoriales und intersektionales Phänomen relevant.
  Auf der interpersonalen Ebene lässt sich dann von Altersgrenzen über-
scheitender Kommunikation im Sinne von interkategorialer Kommuni-
kation sprechen, wenn zwei Individuen sich als Angehörige zweier un-
terschiedlicher ›Alterskohorten‹ adressieren. Diesen ›Kohorten‹ kommt 
allerdings kein objektiver Status im Sinne einer über die Interaktion hi-
nausgehenden Gültigkeit zu. Es handelt sich vielmehr um ein situati-
ves Produkt, das allerdings angelehnt sein kann an wechselseitig ver-
anschlagten Alltagstheorien. Es muss sich dabei auch nicht um einen 
Konsens zwischen den Interaktanten handeln, was besonders auffällig 
ist, wenn es schon wie ein Stigma anmutet, zu einer bestimmten Alters-
kategorie gezählt zu werden (»I don’t feel old«, Mollenhauer 2020, sie-
he auch unten). Implizite Zuschreibungen können thematisiert und zum 
Gegenstand von Kontroversen werden. Jedoch auch unabhängig davon,
ob sich ein Konsens erzielen lässt, werden die Kommunikationsofferten 
in Abhängigkeit von Alterszuschreibungen gestaltet und verstanden. Nur 
das ist entscheidend für die Bezeichnung als Altersgrenzen überschreiten-
de interkategoriale interpersonale Kommunikation.
  Es ist allerdings nicht unüblich, dass sich ein gewisser Grad an Inter-
subjektivität in der Konzeption von Alterskategorien ergibt. Das ist umso
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wahrscheinlicher, je ähnlicher oder ethnisch näher die Kollektive sind, in 
denen die Interaktanten habituell interagieren. Die Verbreitung des Defi-
zitmodells des Alters ist symptomatisch dafür (Schulze 1998). Im Alltag 
kursierende Generationenbezeichnungen wie »Baby Boomers«, »Genera-
tion X«, »Millennials« und »Generation Z« mit ihren je eigenen Eigen-
schaftskatalogen mögen den Eindruck entstehen lassen, als gäbe es so et-
was wie ein unsichtbares Band, das die Generationen intern zusammenhält 
und für die Verteilung von Charakteristika innerhalb der Kategorien sorgt 
und sie nach außen hin abschließt. Allerdings gibt es noch nicht einmal in 
der Wissenschaft Klarheit über Kriterien zur Bestimmung relevanter Ge-
nerationenkategorien. Im Alltag ist die Anwendung von solchen Katego-
rien angesichts ihrer Grenzen ohnehin stets problematisch.12  Dennoch mö-
gen sich vermeintliche Millennials durchaus selbst als solche identifizieren,
was sicher mit dem medialen Echo globaler Reichweite auf solche Kate-
gorien und dessen wirtschaftlicher Ausschöpfung (Bartels 2001) zu tun 
hat. Doch heißt dies nicht, dass es tatsächlich eine Gruppe von Millenni-
als gäbe, die die Grenzen  tatsächlich stattfindender Interaktionen überstie-
ge. So sind mit Einschränkungen auch »Mann« und »Frau« Kategorien 
mit globaler Reichweite, bei denen allerdings wohl kaum jemand davon 
ausgehen würde, dass sie auch mit der Bildung empirisch beobachtbarer 
Gruppen einhergingen. Doch können sozio-demographische Kategorien 
im Alltag bündig werden und Schattenspiele der interpersonalen Kommu-
nikation auslösen, die tatsächlich auf Gruppen zugerechnet werden. Bei 
solchen Kollektiven handelt es sich allerdings höchstens um fiktionale Ex-
tensionen von Gruppen oder schlicht »imagined communities«.
  Diese  Einschränkung  zieht  nicht  in  Zweifel,  dass  alltagsweltliche 
Zuschreibungen von Alterskategorien Einfluss auf die Kommunikati-
on haben und zu Kommunikationsproblemen an der Schnittstelle von 
verschiedenen  Kollektiven  führen  können.  Zwei  Beispiele  sollen  das 
verdeutlichen. Während eines Auslandssemesters in Indonesien im Jahr 
2003 kam ich ins Gespräch mit einem Balinesen, der mir mit Stolz er-
zählte, dass er die Gebäude auf dem umliegenden Grundstück selbst er-
richtet habe. Erstaunt erkundigte ich mich nach seinem Alter. Er war 
damals 42 Jahre alt. Gewiss aus Höflichkeit, aber auch angesichts sei-
nes jugendlichen Erscheinungsbilds  ließ ich ihn wissen, dass er auf mich 
wirkte, als wäre er erst 28. Er stand plötzlich wortlos auf und ging da-
von. Was hierzulande angesichts des Defizitmodells des Alterns und ei-
nem Kult der Jugendlichkeit wohl als Kompliment aufgefasst worden 
wäre, war für meinen Gesprächspartner ein Affront. Alter steht in Bali 
in enger Verbindung mit  hormat, was sich im Bedeutungsfeld von Wür-
de, Respekt und Ehre bewegt (Kurilla 2013, 2020b).

12  So ist für die um 1980 Geborenen nicht unbedingt klar, ob sie zur Genera-
  tion X oder zu den Millennials gezählt werden.
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  In balinesischen Alltagstheorien erscheint ein höheres Alter zudem in 
Bezug auf die Emotions- und sekundär auch auf die Ausdrucksregula-
tion als eine Errungenschaft (Kurilla 2013, 2020b). Anders als Geertz
(1987) vermutet, zeichnen sich die Innenansichten Balis nicht dadurch 
aus, dass Balinesen sich als ausgezeichnete Schauspieler verstehen, die 
ihren Ausdruck regulieren können. Vielmehr empfinden Balinesen ihre 
Emotionen wie auch den damit verbundenen Ausdruck als überwälti-
gende und nur schwer zu kontrollierende Phänomene. Im Alter ließen 
sich Emotionen allerdings leichter regulieren bzw. träten gar nicht mehr 
auf, wie mir fünf der neun von mir Befragten Individuen mitteilten. Dies 
wird auf traditionelle Bildung zurückgeführt, die es Einzelnen beibräch-
te, die ›sechs Verdorbenheiten‹ (enam busuk) zu vermeiden, und auch auf 
gewisse religiös informierte Praktiken wie den Übergangsritus des Stut-
zens der Eckzähne, der bei Männern traditionell mit 16 Jahren durchge-
führt wird und den Übergang zum Erwachsenenalter markiert, was mit 
einem Anstieg an Selbstkontrolle relationiert wird. Erst mit etwa Mitte 
40 oder 50 Jahren entwickle man allerdings die notwendige Geduld (sa-
bar), um bei Konflikten zu schweigen bzw. sich besonnen aus der Situa-
tion zurückzuziehen und so die Emotionen zu regulieren.
  Wenngleich solche Alltagstheorien nicht isoliert auftreten, sondern in 
Bali zu einem gewissen Grad konventionalisiert zu sein scheinen, wäre es 
unsachgemäß, von Intergruppenkommunikation zu sprechen, wenn sich 
Einzelne wechselseitig in Orientierung an Alterskategorien adressieren.
Das ist auch nicht der Fall, wenn sich Einzelne nicht nur hinsichtlich ih-
rer Verschiedenheit in Bezug auf einzelne Kategorien oder Kategoriensets 
adressieren, sondern die attribuierten Differenzen gleich mehrere Kate-
gorien betreffen. Wenn bspw. ein ›junger Mann‹ mit einer ›alten Frau‹
kommuniziert und beide sich als solche adressieren, handelt es sich um 
intersektionale interpersonale Kommunikation und nicht um intersek-
tionale Intergruppenkommunikation.

  Von Altersgrenzen überschreitender »Intergruppenkommunikation«
lässt sich nach dem hier vorgelegten Verständnis sinnvollerweise nur 
dann sprechen, wenn mindestens zwei Gruppen im oben eingeführten 
Sinne miteinander interagieren. Hinsichtlich der oben skizzierten Para-
digmen heißt dies, dass die Gruppe als Ganzheit Mitglieder einer ande-
ren Gruppe hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit zu dieser anderen Gruppe 
und darüber hinaus mit Blick auf Altersunterschiede adressieren muss.
Zweitens können die Mitglieder einer Gruppe mit einer anderen Grup-
pe als Ganzheit kommunizieren und diesbezüglich Altersdifferenzen zu 
relevanten Faktoren betrachten. Drittens kann die Gruppe als Ganzheit 
mit einer anderen Gruppe als Ganzheit kommunizieren, wobei Alters-
differenzen die wechselseitige Adressierung orientieren. Viertens können 
die Mitglieder verschiedener Gruppen als Mitglieder dieser Gruppen und 
als Zugehörige zu verschiedenen Alterskategorien kommunizieren. Die
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›Junioren‹ der Gruppe A können etwa mit den ›Senioren‹ der Gruppe B 
kommunizieren. Sofern in diesen vier Fällen die Altersgrenzen nicht mit 
einer über eine Gruppe hinausgehenden Reichweite institutionalisiert 
sind, orientiert sich die Kommunikation wie auch bei der interpersona-
len Kommunikation vornehmlich an unspezifischen Alltagstheorien zu 
Alterskategorien. Das ist bei den Paradigmen der Intragruppeninterak-
tion nicht anders, weshalb die Erläuterung der Altersgrenzen überschrei-
tenden Interaktion hier ausgespart wird.
  Wird jedoch das Alter zur entscheidenden Kategorie zur Bildung einer 
vergegenständlichten Gruppenidentität und somit einer Gruppe, lassen 
sich Zugehörigkeiten leichter feststellen und Erwartungen ausrichten.
In Altenheimen ist etwa denkbar, dass sich Personal auf der einen und 
Bewohner und Besucher auf der anderen Seite mithilfe von Alterskate-
gorien identifizieren. Viel eindeutiger sind die Verhältnisse jedoch, wenn 
sich Gruppen in Orientierung an Alterskategorien in Subgruppen diffe-
renzieren. Das geschieht etwa in Sportvereinen (F-Jugend vs. alte Herren)
und Straßengangs. Bei seinen ethnographischen Studien zur Gangkom-
munikation in Chicago beschreibt Conquergood (1994) Generationen 
als Kriterium der Gruppendifferenzierung:

»Seniors (over 20), Juniors (late teens), Pee Wees (14–16), Shorties (12–
13), and Wannabes (10-11). Younger cohorts of gangs also are called 
Futures, and Baby, as in Baby Kings, Baby Cobras, and so forth. An 
age cohort is often initiated, ›V’d in,‹ as a group, given its own set of 
leaders (e.g., the Prez [president] of the Lawrence and Kedzie Pew Wee 
Latin Kings), thus appropriating and strengthening the bond that age-
mates already share.«

Erst bei solch einer Institutionalisierung von Alterskategorien lässt sich 
von intergenerationaler Kommunikation als Intergruppenkommunika-
tion sprechen. Die Institutionalisierung bezieht sich zwar auf die Sub-
differenzierung  von  Kollektiven,  die  Kommunikation  zwischen  den 
entstehenden Altersgruppen lässt sich aber besser als Inter- denn als In-
tragruppenkommunikation beschreiben. Der durch die Differenzierung 
etablierte Grad an Klarheit von Zugehörigkeiten, Erwartungen, Bezie-
hungen etc. lässt sich auf der Ebene interpersonaler Kommunikation 
kaum finden. Entsprechend hat die Forschung zu intergenerationaler 
Intergruppenkommunikation den Vorteil, sich einem klar abgrenzbaren 
Wirklichkeitsbereich zuzuwenden und die Innenansichten von eindeutig 
als solchen identifizierbaren Gruppenmitgliedern ethnographisch zu er-
schließen. Zu den methodologischen Implikationen der hier eingenom-
menen Sichtweise siehe Kurilla (2020a, 2022).13

13  Altersgrenzen sind auf gesellschaftlich-kultureller Ebene eher unscharf (fuz-
  zy), werden aber zunehmend konkreter, je mehr man sich der Gruppenkom-
  munikation annähert.
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5. Diskussion

Das vorgestellte grundlagentheoretische Begriffsgerüst ist mit seinen Un-
terscheidungen von einerseits persönlicher und andererseits inner-, in-
terkategorialer und intersektionaler Adressierung auf den Ebenen der 
interpersonalen, Intra- und Intergruppenkommunikation differenzierter 
als die Forschung zur so genannten Intergruppenkommunikation. Da-
mit wird der Komplexität des Phänomenbereichs Rechnung getragen, so 
dass präzisere Beschreibungen und Erklärungen möglich werden und der 
Blick für den Gesamtzusammenhang  sensibilisiert wird.
  Ein Aspekt hat jedoch auch in unseren Ausführungen keine Berück-
sichtigung gefunden. Es mag eine durchaus sinnvolle Strategie sein, ähn-
lich wie bei interkultureller Kommunikation den Phänomenbereich aus 
der Perspektive der Teilnehmenden abzustecken. Demnach handelt es 
sich um interkulturelle Kommunikation, wenn die Akteure die Beson-
derheiten und mögliche Probleme von Kommunikation auf kulturelle 
Unterschiede zurechnen (Loenhoff 2003). Darüber hinaus kann Kultur 
aber auch relevant sein für die Kommunikation, wenn die Teilnehmen-
den dies nicht in Rechnung stellen. Dasselbe gilt für die Altersgrenzen 
überschreitende Kommunikation. Altersgrenzen mögen die Kommuni-
kation auch dann beeinflussen, wenn sie von den Beteiligten nicht ver-
gegenständlicht werden. Das mag sich am Stil, an der Geschwindigkeit 
oder anderen Charakteristika von Redebeiträgen oder an der Kommu-
nikationsdynamik zeigen. Die in der  durée  des Kommunikationsprozes
-ses  bündig  werdenden  präreflexiven  Aspekte  des  Alters  sind  bisher
nicht berücksichtigt  worden, gehören  aber  zu  einer  vollständigen
Konzeptio-nalisierung  von  Altersgrenzen  überschreitender
Kommunikation, die  in-des  den  Rahmen  dieses  Beitrags  sprengen
würde.

  Es ist hier überdies auch nicht der Raum, um detailliert auf den ›ge-
sellschaftlichen‹ Einfluss auf Gruppen, ihre Operationsformen, Dyna-
miken etc. einzugehen (siehe hierzu Kurilla 2020a, 2022). Es lässt sich 
jedoch erwähnen, dass Gruppen die Kontingenz ihrer Operationswei-
se auf zwei Ebenen einschränken – auf der Ebene der Vergegenständ-
lichung durch Narrationen, auf der Ebene der Praxis durch ihre Pro-
zessgeschichten, die eine Art praktische Trägheit im Sinne einer durch 
Übung verfestigten Disposition darstellen. In Orientierung an Narrati-
onen und Prozessgeschichten lässt sich beobachten, wie die Gruppe ge-
wissermaßen ›gesellschaftliche‹ Rohmaterialien aus ihren Umwelten14  in

14  Die analytisch voneinander differenzierten Umwelten von Gruppen sind ih-
  rerseits Produkte derjenigen Prozesse, die aus eben diesen Umwelten ihre
  Prozesskomponenten synthetisieren. Die in dieser Konzeption aufscheinen-
  de Paradoxie wird durch den Faktor Zeit vermieden. Zu den Beziehungen
  von Umwelten und Gruppen siehe Kurilla (2020a, 2022).
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Prozesskomponenten transformiert. Dabei handelt es sich jedoch nicht 
um die bloße Übernahme von fertigen Bausteinen, vielmehr werden die-
se Bausteine im Sinne einer Ko-Fabrikation prozessual synthetisiert. In 
diesem Sinne sind auch Identitätsbausteine wie Ethnizität, Religion, Ge-
schlecht und Alter nicht einfach im sozialpsychologischen Sinne »sa-
lient«, sondern immer Produkt sozialer Prozesse und deren Historizität.
Dieses Modell lässt sich auch auf die interpersonale Kommunikation 
in dem Sinne anwenden, dass auch im Kontakt stehende Individuen die 
Kontingenz zukünftiger Prozesse durch eine Prozessgeschichte und Nar-
rationen vermindern, also absehbar wird, wie ›gesellschaftliche‹ Roh-
materialien von den Interaktanten in Prozesskomponenten (und dazu 
gehören  auch  die  für  die  Interaktanten  relevanten Alterskategorien)
transformiert werden. Die folgenden Absätze skizzieren die Konsequen-
zen dieser Sichtweise für einige der gemeinhin im Kontext Altersgrenzen 
überschreitender Kommunikation adressierten Themen.
  Es wäre töricht, das Vorkommen von kulturell variablen und doch in-
teraktionsübergreifend relativ konstanten Lebensaltersrollen wie Kind,
Jugendlicher, Erwachsener, Greis etc. (Reimann 1994) in Zweifel zu zie-
hen. Zu bezweifeln ist allerdings die vermeintliche Objektivität solcher 
Kategorien. Selbst wenn bei manchen Indigenen des amerikanischen Kon-
tinents der Tod im Kampf dem Altern gegenüber bevorzugt werden mag
(ebd.), was sich mit dem Prestigeverlust im Rentenalter vergleichen lässt,
es sich also kulturübergreifend ähnliche Präferenzordnungen ausfindig 
machen lassen mögen, lässt sich die situative Relevanz einzelner Alters-
kategorien  weder  ex  ante  verallgemeinern  noch  ausschließen. Nicht
nur muss der Einfluss anderer soziodemographischer Charakteristika
mit in  Rechnung  gestellt  werden, wie  sich  an  der  Relativierung  der
Bedeu-tung  des  Renteneintrittsalters  für  manche  Berufsgruppen  wie
etwa  Poli-tiker, Publizisten, Wissenschaftler, Investoren, Künstler,
Hausfrauen  (Rei-mann  1994) etc. zeigt. Prominent  sind  hier  etwa  die
»Seniorprofessur«
oder der »Elder Statesman« als Kategorien für solche ›Sonderfälle‹. Auch 
reicht es nicht, auf die globale Interkonnektivität und damit verbunden 
auf den rasanten, unterschiedlichste Lebenswelten möglicherweise anei-
nander angleichenden sozialen Wandel zu verweisen, dem kulturspezi-
fische Lebensaltersrollen unterworfen sind. Allein die jüngeren, bisher 
nur in wenigen Lebensbereichen institutionalisierten Schöpfungen »go-
go« und »slow go« (Kojer 2005)  belegen dies. Es ist vielmehr überdies 
in Rechnung zu stellen, dass diese Kategorien in den Umwelten der in-
terpersonalen und der Gruppenkommunikation einen Unterschied ma-
chen müssen, um für die Konstitution von Prozesskomponenten einen 
Unterschied zu machen. Sie müssen also als Rohmaterialien zugänglich 
sein, um interaktiv in vorläufig endgültige Erzeugnisse transformiert zu 
werden. In der hier eingenommenen Sichtweise sind diese Erzeugnis-
se Produkte der Interaktion, und die daraus resultierende spannende
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Forschungsfrage ist nicht, wie sich objektive Strukturen in der Interak-
tion fortsetzen, sondern wie räumlich, zeitlich und sozial begrenzte Pro-
zesse in augenscheinlich nicht miteinander in Beziehung stehenden Situ-
ationen den Eindruck erwecken können, als wären sie das Produkt einer 
transsituationellen Ordnung.
  Diese Pointierung bleibt unberührt von vermeintlich objektiven ge-
sellschaftlichen, pankulturellen, natürlichen altersbedingten Lebenswei-
sen. In manchen kulturellen Regionen mag es so sein, dass soziale Kon-
takte im Alter abnehmen und die Familie zum primären Kontaktanker 
avanciert (Reimann 1994, Schulze 1998). Das trifft allerdings nicht auf 
alle dort verorteten Individuen und Gruppen zu und lässt sich entspre-
chend nicht verallgemeinern. Im spanischen Baskenland etwa sind gas-
tronomische Gesellschaften institutionalisiert, die Einzelnen, vor allem 
Männern, einen Kontrapunkt zu Familie und Beruf bereitstellen, der im 
Alter immer wichtiger wird (Kurilla 2022, 2020a). Rentner verkehren 
nicht selten täglich in diesen Einrichtungen, wo sie an einem komple-
xen sozialen Leben teilnehmen. Zumindest wird die Altersvereinsamung 
hier so lange hinausgezögert, bis der körperliche Verfall oder die »na-
türliche Absterbeordnung« (Reimann 1994) materielle Kontaktschran-
ken etabliert. Nicht vermeintlich objektive, altersbedingte Lebenswei-
sen und Verfallserscheinungen, die institutionellen Bedingungen15  des 
Alterns sind ausschlaggebend für die Gestaltung der Kommunikation 
und sozialen Praxis von Alternden. Ein Pianist mag in der Regel schnel-
ler an die materiellen Grenzen seines Schaffens stoßen als ein Professor 
für theoretische Physik. Welche Veränderungen in den kommunikativen 
Kontakten damit einhergehen, ist allerdings ohne Berücksichtigung der 
institutionellen Gegebenheiten kaum festzustellen.
  Die Argumentation dieses Aufsatzes sieht ab von der Diskussion von 
Phänomenen  wie  einem  übergreifenden  »Generationen-Gedächtnis«
(Assmann 2002), »Generationszusammenhang« (Mannheim 1970) oder 
generationsspezifischer »konjunktive[r] Erfahrung« (Bohnsack 1999).
Das ist einerseits darauf zurückzuführen, dass Generationen in der Les-
art  von  Assmann  und  Mannheim  ceteris  paribus  eher  nationale
Gebilde sind, heutzutage allein angesichts der Medienevolution nationale
Öffent-lichkeiten  allerdings  höchstfragmentiert  sind  und  von
supranationalen Öffentlichkeiten  überlagert  werden,  eine  einheitliche
Prägung  durch einschneidende Ereignisse wie Kriege, Pandemien und
Naturkatastro-phen  also  eher  von  einer  multiperspektivischen  bzw.
polykontexturalen

15  Technologische Bedingungen bleiben trotz ihrer unzweifelhaft immer wich-
  tigeren Rolle unberücksichtigt, um den Rahmen des Beitrags nicht zu spren-
  gen. Dasselbe gilt für die räumlichen, emotionalen, semiotisch-medialen,
  psychisch-personalen etc. Umwelten und die aus ihnen gewonnenen Pro-
  zesskomponenten sozialer Prozesse.
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Verarbeitung abgelöst worden ist (Stichwort »Querdenker«).16  Zudem 
lässt sich für die Unterscheidung von einzelnen Generationen kein fester 
Zeitraum angeben. So unterscheidet Assmann (2002) Bude (1997) fol-
gend drei Generationen zwischen den 1918 und 1933 geborenen Män-
nern mit den für ihre Beziehung zum Krieg prägenden Geburtsjahren 
1924,1927 und 1930. Andererseits fallen generationale Prägungen auch 
aus dem Spektrum der hier angestellten Überlegungen. So werden Gene-
rationen nur relevant für die Bestimmung der Phänomene der Gruppen-
konstitution, wenn sie von den Beteiligten als solche vergegenständlicht 
werden.17  Soziale Praktiken, auf die sich diese Vergegenständlichung be-
ziehen mag, und die von ihr ausgehende Prägung der Kommunikation 
sind nicht Gegenstand der Betrachtungen. Das heißt nicht, dass es nicht 
so etwas gäbe wie einen bestimmten Stil von verschiedenen ›Altersko-
horten‹ oder gar »des Alters« (Fiehler 1997a), typische Themen in der 
Begegnung von Angehörigen verschiedener ›Kohorten‹ wie beispielswei-
se die Vergangenheit (Fiehler 1997b) oder zeitlich bedingte Verstehens-
grenzen (Assmann 2002 in Anlehnung an Bude 1997). Doch kann die 
Erforschung dieser Phänomene nicht Teil des grundlagentheoretischen 
Begriffsgerüsts sein, sondern muss empirischen Studien überlassen wer-
den. Hier kann nur festgestellt werden, dass Generationen einen Unter-
schied machen können, sofern dies kommunikativ reflektiert wird, was 
typisch ist für Phänomene der Intragruppenkommunikation, wo Gene-
rationen18  mit bestimmten Rollen korreliert sind wie etwa Tochter, Mut-
ter, Großmutter, Urgroßmutter etc. in der Familie.19

16  Einschränkend muss hinzugefügt werden, dass sich bereits ab 1968 Semanti-
  ken einer globalen Generation finden lassen (siehe etwa Fietze 2009), was al-
  lerdings auch ein Produkt zeitgenössischer Selbstbeschreibungen sein kann,
  das nicht unreflektiert bzw. ohne empirische Vergewisserung übernommen
  werden sollte.
17  Ähnlichkeit besteht allerdings mit Mannheims Konzeption insofern, als
  Mannheim von Generationen ebenfalls nicht von Gruppen spricht, es aber
  nicht ausschließt, dass sich auf der Grundlage von Generationszugehörig-
  keiten Gruppen bilden können. In der hier eingenommenen Perspektive ist
  es allerdings dennoch unsachgemäß, von gesellschaftsweiten Generationen
  an sich  etwa im Sinne einer Klasse  an sich  zu sprechen, die zu einer 
Klasse

  für sich  aufsteigen kann.
18  Zinnecker (2003) folgend spricht Tiemann (2005) hierbei von »generativen

  Generationen«.
19  Siehe hierzu etwa Soliz und Harwood (2006) sowie Soliz (2010), wobei der

  eklatante Unterschied dieser Arbeiten zur hier eingenommenen Sichtwei-
  se gerade dadurch hervorsticht, dass sie die Phänomene der Altersgrenzen
  überschreitenden Kommunikation in diesen Kontexten als Intergruppen-
  kommunikation und nicht wie wir als Intragruppenkommunikation fassen.
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Schmitz, H. Walter (2014): »›In any conversation …‹ Zum Anspruch der

  Konversationsanalyse auf Universalität des Redeaustauschsystems ›con-
  versation‹«, in: Simon Meier/Daniel H. Rellstab/Gesine L. Schiewer (Hg.):
  Dialog und (Inter-)Kulturalität. Theorien, Konzepte, empirische Befunde,
  Tübingen: Narr Verlag, 137–154.
Schulze, Barbara (1998):  Kommunikation im Alter. Theorien – Studien – For-
  schungsperspektiven, Opladen: Westdeutscher Verlag.
Searle, John R. (1990): »Collective Intentions and Actions«, in: Philip Co-
  hen/Jerry Morgan/Martha E. Pollack (Hg.),  Intentions in Communicati-
  on, Cambridge: MIT Press.
Simmel, Georg (1908):  Soziologie. Untersuchungen über die Formen der Ver-
  gesellschaftung, Leipzig: Verlag von Duncker & Humblot.
Soliz, Jordan (2010): »Family as an Intergroup Domain«, in: Howard Giles
  (Hg.),  The Dynamics of Intergroup Communication, New York: Lang,
  181–194.
Soliz, Jordan/Jake Harwood (2006): »Shared Family Identity, Age Salience,
  and Intergroup Contact: Investigation of the Grandparent–Grandchild
  Relationship«,  Communication Monographs  73 (1), 87–107.
Tajfel, Henri (1974): »Social Identity and Intergroup Behaviour«,  Social Sci-

  ence Information  13 (2), 65–93.

71

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


Tajfel, Henri (1982): »Social Psychology of Intergroup Relations«, Annual 
Review of Psychology 33 (1), 1–39.

Tajfel, Henri/John Turner (1979): »An Integrative Theory of Intergroup 
Conflict«, in: W. G. Austin/S. Worchel (Hg.), The Social Psychology of 
Intergroup Relations, Monterey: Brooks/Cole, 33–47.

Tiemann, Laura (2005): »Generationstheorien. Karl Mannheim und Heinz 
Bude im Vergleich«, Vokus. Volkskundlich-Kulturwissenschaftliche Schrif-
ten 15 (2), 31–49.

Tönnies, Ferdinand (2005): Gemeinschaft und Gesellschaft, 4. Aufl., Darm-
stadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft.

Tuomela, Raimo (1991): »We Will Do It. An Analysis of Group-Intentions«, 
Philosophy and Phenomenological Research, 51 (2), 249–277.

Tuomela, Raimo/Kaarlo Miller (1988): »We-Intentions«, Philosophical Stu-
dies 53, 367–389.

Turner, John C. (1982): »Towards a Cognitive Redefinition of the Social 
Group«, in: Henri Tajfel (Hg.), Social Identity and Intergroup Relations, 
Cambridge: Cambridge University Press, 15–40.

Weiss, David/Frieder R. Lang (2012): »The Two Faces of Age Identity«, Ge-
roPsych 25 (1), 5–14.

Zinnecker, Jürgen (2003): »Das Problem der Generationen – Überlegun-
gen zu Karl Mannheims Kanonischem Text«, in: Jürgen Reulecke/Elisa-
beth Müller-Luckner (Hg.), Generationalität und Lebensgeschichte im 20. 
Jahrhundert, München: Oldenbourg. 

ROBIN KURILLA

72

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


II. Kommunikation im Alter und 
Kommunikation über Alter  

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 
  

 

 
 

Carolin Krüger

Von »Best Agern« und
  »gelähmten Greisen«

Wie schreiben wir über Alter(n)
  in öffentlichen Diskursen?

1. Einleitung: (Diskurs-)Linguistische Zugänge
zum Thema »Sprache und höheres Lebensalter«

im deutschsprachigen Raum

Der vorliegende Text ist ein Beitrag zum Thema »Sprache und Alter(n)«
von einer linguistischen Warte aus. Es existieren im deutschsprachigen 
Raum insgesamt nicht sehr viele linguistische Forschungsarbeiten zu 
Sprache und höherem Lebensalter, allerdings sind es in den letzten 20 
Jahren durchaus deutlich mehr geworden, so dass die Feststellung, die 
Reinhard Fiehler und Caja Thimm im Vorwort zu ihrem bekannten Sam-
melband »Sprache und Kommunikation im Alter« 1998 getroffen ha-
ben, dass das höhere Lebensalter (anders als z.B. das jugendliche Lebens-
alter) in der deutschsprachigen Linguistik nicht vorkomme (vgl. Fiehler/
Thimm 1998: 10), so heute nicht mehr stimmt. Was mittlerweile exis-
tiert, sind zum einen gesprächs- und psycholinguistisch geprägte Arbei-
ten zu Sprache und Kommunikationsverhalten im Alter, zum anderen 
gibt es Arbeiten, die in den Fokus rücken, wie wir eigentlich über Al-
ter sprechen. Man versucht in letzteren Arbeiten, Anhaltspunkte für Al-
tersbilder im Sinne von Vorstellungen über Alter in der Sprache zu ent-
decken. Sprache ist für diesen Ansatz ein Indikator für entsprechende 
Vorstellungen. Gleichzeitig muss beachtet werden, dass Sprache natür-
lich im Gebrauch ist und dazu beitragen kann, bestimmte Vorstellungen 
von Alter weiterzubefördern oder auch zu verändern. Insofern ist Spra-
che natürlich nicht nur Indikator, sondern auch Faktor in Bezug auf Al-
tersbilder (vgl. Hermanns 1994: 55). Man kann vielleicht von Altersbil-
dern in Sprache, aber auch von Altersbildern durch Sprache ausgehen.
Der vorliegende Text folgt diesem zweiten Ansatz. Innerhalb der Lin-
guistik hat sich insbesondere die Diskurslinguistik mit Altersbildern in 
bzw. durch Sprache befasst. Verschiedene Diskursbereiche (Kommuni-
kationsbereiche und Textsorten) sind im Hinblick darauf analysiert wor-
den, so vor allem massenmediale Texte (dabei vor allem Pressetexte und 
Werbung) und politische Texte (z.B. Nolden-Temke 2006; Femers 2007;
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Thimm 2009; Ramers 2011; Ewald 2012; Zachäus 2021). Darüber hi-
naus gibt es Untersuchungen, die ohne expliziten Bezug auf Diskurslin-
guistik beabsichtigen, die Semantik von Wörtern aus dem Wortfeld »Al-
ter« zu erhellen, indem sie in umfangreichen Korpora die bevorzugten 
Verwendungskontexte der entsprechenden Wörter ermitteln – auch unter 
der Frage nach Altersbildern in der Sprache (z.B. Germann 2007; Fieh-
ler/Fitzner 2012). Ich stelle im Folgenden die Ergebnisse meiner Ausei
nandersetzung mit öffentlichen, nicht-wissenschaftlichen Altersdiskur-
sen von den 1950ern bis in die 2000er Jahre vor (vgl. weiterführend 
auch Krüger 2016).

Verknappt zusammengefasst versucht die junge linguistische Teildis-
ziplin der Diskurslinguistik, die Arten und Weisen des Sprechens über 
verschiedene Themen mithilfe eines unter bestimmten Kriterien zu-
sammengestellten Textkorpus zu erforschen. Martin Wengeler hat das 
Ziel diskurslinguistischer Arbeiten so zusammengefasst, dass es darum 
gehe, »mit unterschiedlichen Verfahren die historische Entwicklung ei-
nes wichtigen gesellschaftlichen Diskussionsfeldes aus linguistischer Per
spektive zu analysieren und darzustellen« (Wengeler 2005: 54). Diese 
Verfahren sind etablierte linguistische Verfahren, die unter dem Dach der 
Diskurslinguistik gebündelt werden. Diskurslinguistische Arbeiten sind 
in der Regel einem konstruktivistischen Paradigma verpflichtet; sie ge-
hen davon aus, dass das Sprechen über Diskursgegenstände diese gleich-
zeitig erst hervorbringt. »Diskurs« verstehe ich mit Jürgen Spitzmüller 
als »Netz kulturell und historisch gebundener Aussagen« (Spitzmüller 
2005: 35) zu einem bestimmten thematischen Gegenstand. Den Alters-
diskurs verstehe ich als »Gesamtheit aller Aussagen zum Thema höhe-
res Lebensalter« (Krüger 2020: 242). Eine linguistische Feinanalyse »des 
Altersdiskurses« in seiner Gesamtheit ist unmöglich. Aus diesem Grund 
muss differenziert werden: Der fragliche Diskursausschnitt kann und 
muss natürlich zeitlich, medial und thematisch eingegrenzt werden. Al-
ter wird in den verschiedensten Kontexten zu einem relevanten Aspekt, 
somit ergeben sich zahlreiche thematische Teildiskurse zum Altersdis-
kurs. So können beispielsweise der Teildiskurs Rente bzw. finanzielle 
Versorgung im Alter, der Teildiskurs zur Pflege im Alter oder ein Teil-
diskurs zur Arbeit bzw. Beschäftigung im Alter identifiziert werden. Ich 
habe drei thematische Teildiskurse in jeweils zwei Jahrgängen pro Deka-
de in drei Printmedienorganen (Der Spiegel, Die Zeit, Bild am Sonntag) 
von den 1950er bis in die 2000er Jahre analysiert (vgl. Krüger 2016). 
Dabei ging es insbesondere um die Altersbilder, die sich eben einerseits 
sprachlich manifestieren, die andererseits aber auch wieder sprachlich 
konstruiert werden. 
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2. Altersbilder

Für den vorliegenden Text werden die Definitionsversuche von Alters-
bildern des 6. Berichts zur Lage der älteren Generation des BMFSFJ ge-
nutzt, der sich intensiv mit Altersbildern befasst hat. Darin ist die Rede 
davon, dass Altersbilder »individuelle und gesellschaftliche Vorstellun-
gen vom Alter (Zustand des Altseins), vom Altern (Prozess des Älter-
werdens) oder von älteren Menschen (die soziale Gruppe älterer Men-
schen)« (BMFSFJ 2010: 27) seien. Es wurde in diesem Bericht versucht, 
Altersbilder auf verschiedenen Ebenen zu identifizieren. So wird diffe-
renziert zwischen Altersbildern in öffentlichen Diskursen, in Organisati-
onen und Institutionen oder Altersbildern als individuelle Vorstellungen 
über Alter bei einzelnen Personen. Tatsächlich scheint es sich hier ledig-
lich um verschiedene Erscheinungsformen von Altersbildern zu handeln. 
Für die diesem Text zugrunde liegende Untersuchung relevant sind Al-
tersbilder als kollektive Deutungsmuster, »die in öffentlichen Diskursen 
über das Alter entstehen und sich verändern« (ebd.). Diese Deutungen 
von Alter können je nach thematischem Kontext stark variieren, somit 
gibt es in jedem thematischen Teildiskurs durchaus unterschiedliche Al-
tersbilder. Für diesen Beitrag beschränke ich mich auf Befunde aus den 
thematischen Teildiskursen »Pflege« und »Zielgruppe«. Im ersten Fall 
geht es um die pflegerische Versorgung Älterer, im zweiten Fall um Ältere 
als besondere wirtschaftliche oder politische Zielgruppe, wobei es bereits 
interessant ist, dass es den Teildiskurs »Zielgruppe« in den frühesten un-
tersuchten Texten aus den 1950er Jahren noch kaum gibt – die Existenz 
oder Nicht-Existenz eines Diskurses kann allein schon etwas über das 
fragliche Thema und dessen gesellschaftliche Relevanz aussagen. 

Es bleibt zu betonen, dass die Analyse der Sprache im Altersdiskurs 
für die Untersuchung von Altersbildern als kollektive Deutungsmuster 
von Alter zentral ist, da Altersbilder nicht nur durch Bilder im wört-
lichen Sinne – also visuelle Darstellungen –, sondern vor allem auch 
sprachlich vermittelt werden. »Sprache vergegenständlicht gemeinsa-
me Erfahrung und macht sie allen zugänglich, die einer Sprachgemein-
schaft angehören. Sie wird zugleich Fundament und Instrument eines 
kollektiven Wissensbestandes« (Berger/Luckmann 2004: 72) – in die-
sem Fall zum Alter(n). Sprachliche Mittel transportieren Altersbilder, 
einerseits natürlich innerhalb von schriftlichen Texten, andererseits in 
Interaktionen, in denen Alter sprachlich relevant gemacht werden kann 
(aber nicht muss). 

VON »BEST AGERN« UND »GELÄHMTEN GREISEN«
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CAROLIN KRÜGER

3. Nominationen und Prädikationen als Indikatoren
  und Faktoren für Altersbilder

Ich möchte mich im Folgenden mit Nominationen und Prädikationen 
zum Alter in den beiden thematischen Teildiskursen »Pflege« und »Ziel-
gruppe« befassen. Was sind das für Phänomene und warum sind sie für 
das Herausarbeiten sprachlich vermittelter Altersbilder so wichtig?
  1. Als Nominationen werden im Allgemeinen Benennungen oder Be-
zeichnungen verstanden. In diesem Fall geht es insbesondere um Per-
sonenbezeichnungen  bzw.  Personengruppenbezeichnungen  aus  dem 
sprachlichen Feld des Alters – vor allem Bezeichnungen für Menschen im 
höheren Lebensalter. Diese sind aufschlussreich für Altersbilder, weil jede 
Personenbezeichnung eine bestimmte Perspektive auf diese Person prak-
tisch erzwingt. Mithilfe einer Personenbezeichnung wird nur ein einzelner 
Aspekt, ein Charakteristikum einer Person fokussiert und sie wird durch 
die Benennung natürlich in die Kategorie der Personen mit diesem Cha-
rakteristikum eingeordnet – das kann sehr pauschal und manchmal so-
gar diskriminierend sein (vgl. Reisigl 2017: 89ff.). Welche Charakteristika 
die benannte Person vielleicht sonst noch hat, ist aus der Bezeichnung zu-
nächst nicht ersichtlich. Linguistisch gesehen geht es um das so genannte 
Benennungsmotiv; es handelt sich um dasjenige Merkmal eines Benann-
ten (Person oder Sache), das für die Benennung ausgewählt wurde. Wenn 
man sich Personenbezeichnungen für Menschen im höheren Lebensalter 
ansieht, kann z.B. die Art des Lebensunterhaltes ein Benennungsmotiv 
sein (»Rentner« oder »Pensionär«). An bestimmten Benennungen wird 
mittlerweile – auch im Zuge einer immer stärker werdenden öffentlichen 
Sensibilisierung für dieses Thema – Anstoß genommen, weil sie sehr ne-
gativ empfundene, herabwürdigende Eigenschaften in den Mittelpunkt 
stellen. So wird bei Bezeichnungen für Ältere, die zur Fremdkategorisie-
rung verwendet werden, wie »Gruftis«, »Kompostis«, »Friedhofsgemü-
se«, »Zombies«, »Mumien« die Nähe zum Tod das Benennungsmotiv.
Bei Bezeichnungen wie »Krampfadergeschwader«, »Tattergreis«, »Kuki-
dents«, »Granufinken« werden körperliche Defizite in den Mittelpunkt 
gerückt (Benennungsmotiv ist das Defizit selbst bzw. ein Produkt, das 
aufgrund dieses Defizites konsumiert wird). Bei Bezeichnungen wie »Di-
nosaurier« oder »Fossilien« werden die Bezeichneten der Vergangen-
heit zugeordnet, bei Bezeichnungen wie »Uhus« (unter Hundert) oder 
»Üfüs« (über Fünfzig) ist das numerische Alter das Benennungsmotiv.
Bezeichnet man ältere Menschen beispielsweise als »Kukidents«, weist 
man ihnen ein eher negativ empfundenes Merkmal zu (nämlich Gebiss-
träger zu sein) und behauptet damit gleichzeitig, dass alle so bezeichne-
ten Menschen dieses Merkmal aufweisen. Damit werden Menschen hier 
pauschal herabgesetzt. Solche Bezeichnungen werden – außerhalb nicht
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ganz ernst gemeinter Texte und der Jugendsprache – deshalb auch kaum 
noch verwendet. Nicht auszuschließen ist ein Gebrauch dieser Bezeich-
nungen durch Ältere selbst zur Eigenkategorisierung. Allerdings werden 
diese Wörter dann in der Regel kokettierend und im Bewusstsein einer ne-
gativen Fremdzuschreibung durch dieses lexikalische Material verwendet.
  Es gibt seit einigen Jahren auch Versuche der sprachlichen Aufwer-
tung: Wenn bei einer Personenbezeichnung schon ein einzelnes Merkmal 
als Benennungsmotiv ausgewählt werden muss, versucht man gerade im 
wirtschaftlichen Kontext mittlerweile, ein positives Charakteristikum 
zu nutzen. So ist bei älteren Beratern von »Seniorexperten« die Rede
(das Wissen steht im Mittelpunkt der Benennung), in der Werbesprache 
findet man Bildungen wie »Master Consumer«, »Silver Ager«, »Best 
Ager« (vgl. Krüger 2016: 336) oder »Generation Gold« (vgl. Kramer 
2010: 108). Hier fokussiert man nicht Defizite, sondern den besonderen 
Wert, den ältere Konsumenten für die Wirtschaft haben können. Gene-
rell scheint derzeit die Bezeichnung »Senioren/Seniorinnen« bevorzugt 
zu werden. Es ist nicht per se ein positives Wort, aber Kookkurrenzana-
lysen haben gezeigt, dass mit »Senioren« offenbar attraktivere Eigen-
schaften assoziiert werden als z.B. mit den »Greisen« (vgl. Fiehler/Fitz-
ner 2012: 309, 331).
  Bezeichnungspraxen sind abhängig vom thematischen Kontext und 
der Zeit der Verwendung. Zu unterschiedlichen Zeitpunkten (und damit 
unter verschiedenen sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Rahmen-
bedingungen) sowie in unterschiedlichen thematischen Teildiskursen des 
Altersdiskurses lassen sich unterschiedliche Personenbezeichnungen für 
Menschen im höheren Lebensalter finden, die wiederum Indiz und Fak-
tor für Altersbilder sind. Auf diese Bezeichnungspraxen in thematischen 
Kontexten und zu verschiedenen Zeitpunkten wird einzugehen sein.
  2. Prädikationen sind Zuschreibungen von Eigenschaften; sie werden 
sprachlich realisiert durch verschiedene Formen der Nomination, die 
ich bereits erwähnt habe, aber auch z.B. durch Attribute, Kollokationen,
Vergleiche, Metaphern und Metonymien (vgl. Reisigl 2017: 92). Prädi-
kationen sind also nicht völlig trennscharf von Nominationen abgrenz-
bar, da die Bezeichnung dem Denotat natürlich auch eine Eigenschaft 
zuweist bzw. diejenigen Personen, die mit bestimmten Wörtern bezeich-
net werden, zu bestimmten Kategorien zusammengefasst werden, denen 
auch Eigenschaften zugewiesen werden. Im Mittelpunkt sollen bei Prä-
dikationen hier allerdings die sprachlichen Phänomene stehen, die das 
Bezeichnete mehr oder weniger explizit verbinden mit einer Eigenschaft:
Attribute, Metaphern und Vergleiche.
  Attribute sind nicht-selbständige nähere Bestimmungen von Satzglie-
dern (vgl. Bußmann 2002: 103). Sie »charakterisieren Personen oder 
Sachverhalte hinsichtlich bestimmter Merkmale« (ebd.). Im Mittelpunkt 
stehen hier adjektivische Attribute.
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Metaphern werden nach der kognitiven Metapherntheorie von La-
koff und Johnson (1980) nicht als Sprachschmuck gesehen, der ebenso 
gut weggelassen werden könnte, sondern als kognitive Phänomene; Phä-
nomene des Denkens, die ihren Ausdruck in der Sprache finden. Lakoff 
und Johnson gehen davon aus, dass eine sprachliche Metapher auf einer 
konzeptuellen Metapher, einer dahinterstehenden »Denk-Metapher«, 
beruht. Diese konzeptuelle Metapher besteht darin, dass in ihr ein Denk-
bereich (Ursprungsbereich) auf einen anderen Denkbereich (Zielbereich) 
projiziert wird. Dem Zielbereich werden Eigenschaften zugeordnet, die 
auch dem Ursprungsbereich eigen sind. Diese werden im Zielbereich her-
vorgehoben, andere unterdrückt (vgl. Jäkel 1997: 21ff.). Die Projektion 
basiert auf wahrgenommenen oder unterstellten Ähnlichkeiten zwischen 
den Bereichen. Nur die wichtigsten, prototypischen Eigenschaften des 
Ursprungsbereichs werden auf den Zielbereich übertragen. Interessant 
sind für den vorliegenden Gegenstand natürlich vor allem Zielbereiche 
wie Menschen im höheren Lebensalter bzw. das Alter als Phänomen an 
sich. Die Metapher, die immer auch eine Persuasions- bzw. Evaluations-
funktion haben kann, bietet damit eine gute Möglichkeit, eine bestimm-
te Sicht- oder Denkweise auf das Alter nahezulegen. Die Metapher hat 
somit »interpretativen und realitätskonstituierenden Charakter« (Wen-
geler 2005: 45). 

In Vergleichen existiert eine auch an der Sprachoberfläche explizi-
te Verbindung zweier Denkbereiche, ausgedrückt durch die Vergleichs-
partikel »wie«: Etwas ist wie etwas anderes, eine Ähnlichkeit der Ei-
genschaften zweier Denkbereiche wird behauptet (anders als bei einer 
Metapher, bei der eine Identität zweier Denkbereiche behauptet wird). 
Aufschlussreich sind die Denkbereiche, die mit Alter bzw. mit alten Men-
schen in Verbindung gebracht werden. 

Attribute, Metaphern und Vergleiche sind wiederum abhängig vom 
thematischen Kontext und der Zeit der Verwendung, auch das werde 
ich an Beispielen aus den Teildiskursen »Pflege« und »Zielgruppe« de-
monstrieren. Es gibt aber auch Traditionen des Sprechens, habitualisierte 
sprachliche Eigenschaftszuschreibungen in festen Wendungen (Phraseo-
logismen und Sprichwörtern). Darin zeigen sich feste Zuschreibungen, 
sie haben allerdings eine Variabilität im Gebrauch, d.h. bestimmte Phra-
seologismen und Sprichwörter werden nicht mehr verwendet oder wer-
den eben verwendet, weil sie als angemessen, passend etc. gelten. Auch 
über diese festen Prädikationen zum Alter in Phraseologismen und 
Sprichwörtern wird etwas zu sagen sein.

CAROLIN KRÜGER
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4. Mediale Diskurse des Alters: Nominationen und 
Prädikationen in den thematischen Teildiskursen

»Pflege«  und  »Zielgruppe«

4.1 Nominationen

Da es mir hier um die Nominationen geht, verzichte ich auf die Darle-
gung der inhaltlichen Aussagen innerhalb der medialen Teildiskurse und 
ihre Entwicklung über die Zeit (vgl. dazu Krüger 2016: 158ff., 279ff.).
Im Mittelpunkt stehen stattdessen die Altersbilder in den beiden Teildis-
kursen, für die die Nominationen Indikator und Faktor sind.
  Im thematischen Teildiskurs »Pflege« wird fast ausschließlich ein Bild 
von Hilflosigkeit und Kindlichkeit im Alter gezeichnet. Die Menschen,
von denen in den Texten dieses Teildiskurses die Rede ist, erscheinen als 
gesellschaftliche Außenseiter, als Opfer eines defizitären Gesundheitssys-
tems und als Last für andere. So zeigen sich in den Nominationen die 
Benennungsmotive Krankheit oder Defizit: Es ist von »Pflegebedürfti-
gen« die Rede, von »Gebrechlichen«, »Bettlägerigen«, zunehmend aber 
auch von »Dementen«. In dem Zusammenhang ist es interessant, dass 
sich für den fachwissenschaftlichen Diskurs »im Zusammenhang mit 
Demenz ein reflektierter Sprachgebrauch ab[zeichnet], bei dem eher von 
›Menschen mit Demenz‹ als von ›Dementen‹ gesprochen wird« (BMFSFJ 
2010: 185). Dadurch wird eine offensichtliche Gleichsetzung der be-
zeichneten Person mit einer (von vielen) Eigenschaft(en) (als »Demente«)
vermieden und der Mensch wird stärker in den Vordergrund gerückt. Im 
Allgemeinen werden von Adjektiven abgeleitete Substantive, z.B. eben 
»Demente«, als diskriminierender und abwertender empfunden als No-
minalphrasen mit einer unspezifischen Personenbezeichnung im Kern
(z.B. »Mensch«) und der stigmatisierten Eigenschaft als Ergänzung (Ger-
mann 2007: 29). Dieser reflektierte Sprachgebrauch ist allerdings nicht 
Teil des öffentlichen, nicht-wissenschaftlichen Diskurses. Auch Bezeich-
nungen mit Diminutivsuffixen wie -chen oder -i (»Leutchen«, »Mütter-
chen«, »Omi«) finden sich. Ein Diminutivsuffix kann eine enge emo-
tionale Bindung ausdrücken (was bei Menschen, mit denen man nicht 
verwandt oder befreundet ist, wohl eher selten ist), kann aber auch die 
Unwichtigkeit von etwas ausdrücken: »[D]iminutives can bring with 
them positive as well as negative evaluations based on conceptual asso-
ciations of small size with cuteness/care or insignificance« (Finkbeiner et 
al. 2016: 3). Ebenso sind Bezeichnungen mit dem oftmals als abwertend 
empfundenen Suffix -ling, wie »Schützling« oder »Pflegling«, zu finden.
Das Bild von unterlegenen, hilflosen Menschen wird unterstützt durch 
Bezeichnungen wie »Schutzbefohlene« oder »Pflegebefohlene«.
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  Im Pflegediskurs geht es besonders häufig um ältere Menschen, die 
in Pflegeeinrichtungen leben. Sehr aufschlussreich für unser Bild von 
diesen Menschen sind die Bezeichnungen, die für sie gewählt werden.
Die Sprachwissenschaftlerin Svenja Sachweh, die sich als eine der ers-
ten im deutschsprachigen Raum mit Kommunikation in Seniorenhei-
men befasst hat, fasst dazu prägnant zusammen: »Die Sprache legt of-
fen, wie der betreute Mensch gesehen wird« (Sachweh 2006: 48). Es 
gab im Lauf der letzten Dekaden verschiedene Pflegekonzepte, die im-
mer auch mit veränderten Bezeichnungen für die Menschen in Pflege-
einrichtungen einhergingen. Diese Bezeichnungen finden sich durchaus 
auch im nicht-wissenschaftlichen Pflegediskurs. So existiert in den Tex-
ten der 1950er Jahren noch die Bezeichnung »Insasse«, die eine Nähe 
der Pflegeeinrichtungen zu Gefängnissen nahelegt, in den beiden Deka-
den danach wird die Bezeichnung »Patient« wichtiger, die mit dem Leit-
bild des Krankenhauses korrespondiert. Zur Klärung: In den Texten ist 
von Pflegeeinrichtungen die Rede, nicht von Krankenhäusern, dennoch 
wird von »Patienten« in Pflegeeinrichtungen gesprochen. Damit bilden 
das Kranksein und das (passive) Behandelt-werden-müssen das Benen-
nungsmotiv. In den Texten der 1980er Jahre findet sich stattdessen ver-
mehrt die Bezeichnung »Bewohner«. Diese Bezeichnung gehört zu einem 
Konzept, in dem die Pflegeeinrichtungen nicht mehr nach dem Vorbild 
des Krankenhauses gestaltet werden sollten; das Wohnen ist das Benen-
nungsmotiv, eventuelle Krankheiten stehen nicht mehr im Vordergrund.
»Bewohner« fokussiert natürlich auch nichts Defizitäres mehr, ist ausge-
sprochen neutral; wir sind schließlich alle »Bewohner« – unserer Woh-
nung oder unseres Hauses. Neue Bezeichnungsvorschläge aus dem fach-
wissenschaftlichen Diskurs wie »Kunden« oder »Gäste« hatten sich zum 
Zeitpunkt meiner Untersuchung im nicht-wissenschaftlichen Pflegedis-
kurs nicht durchgesetzt. Mit solchen Bezeichnungen würden natürlich 
auch andere Aspekte in den Mittelpunkt gerückt, was vielleicht teilwei-
se nicht gewünscht ist oder nicht der empfundenen Realität entspricht
(so z.B. der betriebswirtschaftliche Aspekt bei »Kunden« oder der zeit-
lich begrenzte Aufenthalt bei »Gästen«).
  Abgesehen von den spezifischen Bezeichnungen für ältere Menschen 
in Pflegeeinrichtungen ist es interessant, dass im thematischen Teildis-
kurs »Pflege« vor allem auf Nominationsmittel zurückgegriffen wird,
die  im  thematischen Teildiskurs  »Zielgruppe«  beispielsweise  als  zu-
nehmend problematisch gelten: »die Alten« bzw. als Nominalgruppe 
»alte…« (z.B. »alte Menschen«). Verschiedene Sprachwissenschaftler:in-
nen (z.B. Undine Kramer oder Sibylle Germann) haben durch Analysen 
zahlreicher Korpora zeigen können, dass mit dem Adjektiv »alt« eher 
negative Wertungen verbunden sind – nicht in allen Kontexten, aber of-
fenbar stark, wenn sich das Adjektiv auf Menschen bezieht (vgl. z.B. Kra-
mer 1998), und das gilt auch für das abgeleitete Substantiv »die Alten«
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(vgl. Germann 2007: 152). In einem Teildiskurs, in dem Menschen im 
höheren Lebensalter als hinfällig, unselbständig, belastend und generell 
als Problemfälle erscheinen, ist es offenbar unproblematisch, auf das 
Wortfeld »alt« zurückzugreifen – das ist im Teildiskurs »Zielgruppe«,
in dem es vor allem ab den 1980er Jahren stark darum geht, wie wich-
tig Menschen im höheren Lebensalter für die Wirtschaft und wie attrak-
tiv sie als Konsumenten sind, anders. Ebenfalls anders als im Teildiskurs 
»Zielgruppe« finden sich die Bezeichnungsmöglichkeiten »Ältere«/»äl-
tere Menschen« und »Senioren« im Teildiskurs »Pflege« weniger. Dafür 
gibt es zwei Erklärungsansätze: Einerseits kann man argumentieren, dass 
diese Bezeichnungen auf eine vergleichsweise jüngere Altersgruppe unter 
den Menschen im höheren Lebensalter referieren – und um die geht es 
im Allgemeinen im Teildiskurs »Pflege« nicht. Andererseits gibt es auch 
die Beobachtung, dass die Nominationen »Senioren« und »Ältere« mehr 
und mehr die Bezeichnung »die Alten« ersetzen und nicht auf eine spe-
zielle eingegrenzte Gruppe referieren (vgl. Germann 2007: 189). Dann 
müssten diese Bezeichnungen ebenso häufig im Teildiskurs »Pflege« vor-
kommen wie in anderen, was aber nicht der Fall ist. Dies legt nahe, dass 
diese Bezeichnungen im Gegensatz zu »die Alten« oder »Greise« eher 
positive Konnotationen aufweisen, was nicht zu den hauptsächlichen 
Textaussagen im Teildiskurs »Pflege« passt.
  Wie bereits angedeutet, sieht die Nominationspraxis im Teildiskurs 
»Zielgruppe« ganz anders aus. Das trifft auch auf die Altersbilder zu,
die darin eröffnet werden. In Bezug auf ältere Menschen als wirtschaft-
liche Zielgruppe kann man sagen, dass sie ab den 1980er Jahren in den 
untersuchten Texten als enorm wichtige Konsumentengruppe dargestellt 
werden. Davor gab es durchaus noch die Darstellung als Bedürftige, d.h.
Menschen, die keine große Kaufkraft und damit keine große Attraktivi-
tät für die Wirtschaft besitzen. Die Nominationen reflektieren diese Ent-
wicklung: Es gibt ab den 1980er Jahren Benennungen, die offensichtlich 
aus der Werbesprache übernommen wurden, und die positive Wertungen 
bzw. das Konsumieren fokussieren, darunter »Best Ager« oder »Master 
Consumer«. Außerdem lässt sich eine Zunahme an Nominations-Kon-
struktionen wie »Generation + numerisches Alter + plus« oder »Zielgrup-
pe + numerisches Alter + plus« verzeichnen. Diese scheinen zwei Vorteile 
zu haben: Zum einen kann das gerade im Kontext der wirtschaftlichen 
Zielgruppe schwierige Wortfeld um das Adjektiv »alt« herum vermieden 
werden, zum anderen lässt die Angabe des numerischen Alters trotzdem 
keinen Zweifel darüber zu, um wen es geht. Diese Vermeidungsstrategie 
des Wortfeldes um »alt« ist gerade in Werbetexten von verschiedenen For-
schenden wiederholt festgestellt worden (vgl. z.B. Thimm 1998: 122). Der 
Rückgriff auf Euphemismen (z.B. Cremes für »reife Haut«, nicht für »alte 
Haut«) ist hier evident (z.B. ebd.: 124; Neuland 2015: 379). Darüber hi-
naus zeigt sich im Teildiskurs »Zielgruppe« deutlicher als beispielsweise
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im Teildiskurs »Pflege« die Tendenz zu abmildernden Nominationen wie 
»Ältere« oder »Senioren« statt »die Alten«. Bei den »Älteren« steigert der 
Komparativ in diesem Fall die Wortbedeutung nicht, sondern schwächt 
sie ab; so ist eine »ältere Frau« keineswegs älter als eine »alte Frau«, son-
dern erscheint im Gegenteil jünger (absoluter Komparativ).
  Im Teildiskurs »Zielgruppe« geht es auch um Ältere als spezielle poli-
tische Zielgruppe. Eine Wahlentscheidung für eine Partei allein aufgrund 
der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Altersgruppe ist sehr unwahr-
scheinlich, es gehören in der Regel mehrere Faktoren dazu. Dennoch gibt 
es im öffentlichen, nicht-wissenschaftlichen Altersdiskurs eine Unterstel-
lung genau dieses Zusammenhangs. In den Altersbildern dieses Kontex-
tes zeigen sich deutlich gesellschaftliche Veränderungen der letzten De-
kaden: Ältere Wähler werden in den Texten der 1950er und 1960er Jahre 
nicht recht ernst genommen; sie (und das gilt vor allem für ältere Frau-
en) erscheinen in diesen Texten als ungebildet, naiv und passiv. Die Tex-
te der 1970er Jahre thematisieren mit eher positiver Bewertung die Ten-
denz, im Alter selbst politisch aktiv zu werden, sich einzumischen und 
zu engagieren. Eine diskriminierte Gruppe – so der Tenor in vielen Tex-
ten – emanzipiert sich selbst und wird aktiv. Ab den 1980er Jahren kippt 
die Bewertung extrem: Da beginnt sich das Bild abzuzeichnen, das in den 
1990er und 2000er Jahren bestehen bleiben wird, das Bild der mächtigen 
Älteren, die unverantwortlich und egoistisch handeln und die Jüngeren 
ausbeuten, indem sie eigennützige politische Forderungen stellen, wäh-
rend die Politiker den Älteren aus Angst vor ihrer schieren Masse nach-
geben. Dieses Bild wird vor allem durch sprachliche Bilder und Attribu-
te vermittelt, weniger durch besondere Nominationen.

4.2 Prädikationen

4.2.1 Attribute

Einer sozialen Kategorie können über Attribute explizit Eigenschaften 
zugeschrieben werden. Besonders deutlich ist dies bei Adjektivattribu-
ten, die sich auf ein Substantiv beziehen und dieses genauer bestimmen.
Für den Teildiskurs »Pflege« habe ich die verwendeten Adjektivattribu-
te zum Substantiv »die Alten« (in diesem Teildiskurs die wichtigste No-
mination für Menschen im höheren Lebensalter) analysiert und festge-
stellt, dass es mehr negative als neutrale oder positive Attribute gibt, z.B.
»traurige Alte«, »hilflose Alte«, »kranke oder hilfsbedürftige Alte«, »die 
vernachlässigten, vergessenen Alten« (vgl. Krüger 2016: 183). Das unter-
stützt die These von tendenziell negativen Wertungen, die mit »alt« und 
seiner Substantivierung verbunden sind, und das unterstützt natürlich
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das eher negative Altersbild, das in diesem Teildiskurs gezeichnet wird.
Ähnlich sieht es aus, wenn man untersucht, mit welchen anderen Attri-
buten das Adjektiv »alt« zusammen auftritt: Es sind sehr viel mehr ne-
gative (z.B. »verwirrte alte Menschen«, »alte, kranke Menschen«, »hin-
fällige alte Menschen«) als positive Attribute (z.B. »selbstbewusste alte 
Damen«) anzutreffen (vgl. ebd.: 184f.). Eine solche Verteilung der Attri-
bute ist für diesen Teildiskurs weitgehend erwartbar.
  Interessanter sind die Attribute im Teildiskurs »Zielgruppe«, zumal 
sich diese darin über die Zeit auch verändert haben. Wenn es in den Tex-
ten um Ältere als wirtschaftliche Zielgruppe geht, kann man feststellen,
dass ab den 1980er Jahren die Attribute positiver werden; insbesondere 
die Wortgruppen »die jungen Alten« oder »die neuen Alten« werden ab 
dieser Zeit in diesem Teildiskurs häufig verwendet – so häufig, dass sie 
zu Kollokationen, zu relativ festen Wortverbindungen, geworden sind.
Im Teildiskursbereich »Ältere als politische Zielgruppe« lassen sich die 
Veränderungen in den Bildern von Älteren geradezu exemplarisch an 
den Attributen für die Bezeichnung »Senioren« ablesen. Senioren, die 
sich politisch engagieren, bekommen in den Texten der 1970er Jahre 
noch die Attribute »streitlustig« und »kampfesfreudig« (vgl. ebd.: 305).
In den Texten der 2000er Jahre ist stattdessen von »zornigen« Senioren 
die Rede, die irrationale, gierige, verantwortungslose Forderungen an 
Politiker stellen (vgl. ebd.). Diese Senioren sind nicht mehr »streitlus-
tig«, sondern »zornig«, d.h. »voller Zorn«. Sie sind nicht mehr »bereit,
sich mit jmdm. zu streiten« (Duden 2007: 1632), es geht also nicht mehr 
um Auseinandersetzungen und Aushandlungen, sondern nur um die Äu-
ßerung eines »heftige[n], leidenschaftliche[n] Unwille[ns]« (ebd.: 1984).

4.2.2 Metaphern und Vergleiche

Die dominierende Frage ist hier, welche anderen Denkbereiche auf den 
Denkbereich  »Alter«  oder  »alte  Menschen«  projiziert  werden  bzw.,
bei Vergleichen, welche Denkbereiche miteinander in Verbindung ge-
bracht werden. Generell als typisch für das öffentliche Sprechen über 
Alter gelten Metaphern, bei denen Naturereignisse bzw. -katastrophen 
auf die Gruppe der älteren Menschen projiziert werden. Das Ergebnis 
sind sprachliche Metaphern wie »Rentnerschwemme«, »Seniorenlawi-
ne« oder »Rentnerwelle«. Hier werden dem Zielbereich ältere Menschen
Eigenschaften zugewiesen wie ›große Masse‹  und ›bedrohlich‹ bzw. ›ge-
fährlich‹. Diese Metaphorik evoziert »ein unterschwelliges Bedrohungs-
gefühl und enthumanisiert gleichzeitig die Gruppe der Älteren« (Kra-
mer 2010: 107).

  In  speziellen  thematischen  Kontexten  wie  dem  Pflegediskurs  wei-
sen die Metaphern Älteren häufig ähnlich negative Eigenschaften zu.
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Insgesamt gesehen ist ja das Altersbild im Pflegediskurs, das sich über 
die verwendeten sprachlichen Bilder vermittelt, das der schutz- und hil-
febedürftigen Älteren, der hilflosen Opfer entweder einer undurchsich-
tigen Bürokratie oder einer unmenschlichen, z.T. sogar tödlichen Pflege.
So werden Ältere als Kinder metaphorisch konzeptualisiert: »Alte wer-
den zu Babys« (Klee 1978: 51), »Krabbelstuben für Senioren« (Heinrich 
2009: 39). Zu finden ist aber auch eine Konzeptualisierung als Gegen-
stände: »in ein Altersheim gesteckt werden« (o.V. 1969: 57), »Patienten 
in Heime zu schaffen« (Schöps/Foerster 1988: 104), »ein älterer Herr 
ist beim Spazierengehen abhandengekommen« (o.V. 1978: 83), »danach 
werden sie wieder in die Betten verfrachtet« (Luyken 1988: 70), »Be-
wohner werden von zwei Mitarbeitern eingesammelt« (o.V. 1988: 116).
Ebenso konzeptualisiert man Ältere als Last: »mit Hochbetagten be-
reits hoffnungslos überlastet« (Hardenberg 1998: 59), »weil sie eine Last 
sind« (o.V. 1998a: 60). Schließlich ist auch eine Konzeptualisierung als 
Müll evident: »das ist das alltägliche Elend in den abgeschiedenen End-
lagerstätten, wo die Gesellschaft ihre Alt-Last verwahrt« (Schöps/Foers-
ter 1988: 105).

Die Konzeptualisierung pflegebedürftiger Älterer als Häftlinge oder 
Gefangene bildet den Höhepunkt der Negativbewertung von (instituti-
onalisierter) Pflege durch sprachliche Bilder: »Insassen« (Spiewak 1999:
66), »rund 80 Prozent der knapp zehn Millionen Bundesbürger über 65 
Jahre leben in Freiheit« (Schöps/Foerster 1988: 107), »[i]n einer hal-
ben Stunde formlosen Plauderns verurteilen ein Doktor und ihre Fami-
lie sie zu lebenslanger Haft in den Siechhäusern des staatlichen Gesund-
heitsdienstes« (Luyken 1988: 70). Mit der Konzeptualisierung Älterer 
als Gefangene ist die Konzeptualisierung von Pflegeeinrichtungen als 
Gefängnisse verbunden, die ebenfalls mit den obigen metaphorischen 
Ausdrücken versprachlicht wird (vgl. Krüger 2016: 216ff.). Dabei muss 
selbstverständlich berücksichtigt werden, dass Pflege in der medialen Öf-
fentlichkeit in der Regel dann thematisiert wird, wenn sie in irgendeiner 
Form problematisch ist, nicht funktioniert, es kriminelle Einzelfälle gibt 
etc. Die Texte kritisieren dann natürlich die Zustände, was die drasti-
schen Metaphern und Vergleiche vielleicht ein Stück weit erklären kann.

Im Teildiskurs »Zielgruppe« dominiert ab den 1980er Jahren eine Be-
trachtung Älterer als wichtige Kunden, die verschiedene Unternehmen 
für sich gewinnen wollen. Das verdeutlichen auch die Metaphern, die 
Älteren besonders die Eigenschaft »wertvoll« zuweisen. Besonders die 
sprachlichen Manifestationen der metaphorischen Konzeptualisierung 
Älterer als Edelmetalle schlagen in diese Kerbe: So werden ältere Kun-
den als »Goldader« (Zundel 1988: 79), als »die Silbernen« (Schmundt 
2009: 116) oder als »silbergraue Marktmacht« (Müller 2008: 90) be-
zeichnet. Bei den letzteren beiden Beispielen könnte man auch von Meto-
nymien sprechen, da sie sich auf die typische Haarfarbe Älterer beziehen
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könnten und die Haarfarbe für die Menschen selbst steht. Die zuneh-
mende Wertschätzung Älterer als finanzstarke Kunden manifestiert sich 
auch in einer Kampfmetaphorik: Der Versuch, eine ältere Zielgruppe zu 
erreichen, wird als Kampf metaphorisch konzeptualisiert, z.B. werden 
Rentner »längst aggressiv umkämpft« (o.V. 1998b: 102).
  Wenn es um Ältere als politische Zielgruppe geht, dominiert ab den 
1980er Jahren die Last- und die Kampfmetaphorik. Dabei treten Ältere 
als Last für Jüngere auf: »welche Belastungen die erwerbsfähige Genera-
tion schultert« (Kurbjuweit et al. 2008: 20), »mit kosmetischen Korrek-
turen an der Rentenformel zu Lasten der jüngeren Generation« (Hahne 
2008: 25), »dass dies ein übler Deal zu Lasten der Jungen sei« (Kurbju-
weit 2009: 70). Ebenso werden sie als Angreifende in einem Kampf der 
Generationen konzeptualisiert: z.B. »[d]ie rot-grünen Reformjahre wa-
ren der letzte Versuch der Jungen und Jungfühlenden, die Lasten gerech-
ter zu verteilen. Nun kommt der Gegenschlag« (Kurbjuweit et al. 2008:
21), »[d]er Mann will anonym bleiben. Man weiß ja nicht, wozu zorni-
ge Senioren in der Lage sind. Jens Spahn, der Mann, der mit wütenden 
Mails bombardiert wurde, hat sich vorgenommen, nichts mehr gegen die 
Rentenerhöhung zu sagen. Er gibt klein bei. Noch ein Sieg für die Alten«
(ebd.), »[d]er CDU-Bundestagsabgeordnete kennt Senioren nicht als edle 
Alte, er kennt sie als bestens organisierte politische Kampfeinheit. In ver-
mintem politischem Terrain verfolgt diese jeden erbarmungslos, der es 
wagt, den Pfad der Wahrheit zu betreten« (Dausend 2008: 14).

4.2.3 Phraseologismen

Phraseologismen  sind  einerseits  gute  Indizien  für Altersbilder  in  der 
Sprache, für sprachlich konservierte Vorstellungen von Alter, da sie »als 
zusammenhängend gelernte Bestandteile des Sprachschatzes vom menta-
len Lexikon zumeist unreflektiert abgerufen werden« (Balsliemke 2015:
392). Andererseits können sie diese Vorstellungen auch wieder hervor-
rufen, wenn sie eingesetzt werden. Hier gilt also im Grunde dasselbe 
wie bei einzelnen Wörtern, was insofern nachvollziehbar ist, als es sich 
sprachwissenschaftlich gesehen um Einheiten des Wortschatzes, der Le-
xik, handelt, von üblichen Einwortlexemen nur dadurch abgegrenzt,
dass es sich um mehrere Wörter handelt. Phraseologismen sind dem-
nach so genannte Wortgruppenlexeme.
  Ein großer Teil der Phraseologismen ist Teil der europäischen Über-
lieferungstradition, der Einfluss der griechischen und römischen Antike 
zeigt sich, der Einfluss der Bibel, des Mittelalters und der Reformations-
zeit; viele Phraseologismen haben also eine jahrhundertealte Tradition.
Phraseologismen sind gewissermaßen die Konserven der Sprache, in de-
nen Vorstellungen zu verschiedenen Aspekten zu uns in die Gegenwart
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weitergereicht werden. Das können auch Vorstellungen sein, die wir 
heutzutage  ablehnen.  Dann  werden  diese  Phraseologismen  oftmals 
nicht weiterverwendet (das kann reflektiert oder relativ intuitiv gesche-
hen) und sie gehen als Phraseologismen verloren. Das Verschwinden von 
Phraseologismen hängt natürlich von den Sprechern ab; sie verwenden 
sie vielleicht nicht mehr, weil sie sie nicht mehr für wichtig erachten oder 
weil sie Vorstellungen vermitteln, die als nicht mehr erwünscht oder als 
ablehnenswert gesehen werden. Phraseologismen sind also zeit- und kul-
turabhängig. Sie können als »Kulturzeichen« (Lüger 1999: 57) verstan-
den werden, was bedeutet, dass »phraseologische Ausdrücke als Reflex 
gesellschaftlicher Erfahrungen [gelten], sie geben in komprimierter Form 
Werthaltungen und Deutungssysteme einer Sprachgemeinschaft wieder«
(ebd.: 58). Zeit- und kulturspezifische Vorstellungen, auch stereotyper 
Natur, können in ihnen transportiert werden. »It has been observed that 
different kinds of cultural phenomena can have linguistic consequences.
Phrasemes tend to absorb and accumulate cultural elements; permanent 
use of the phrasemes hands these elements down and includes them into 
the cultural memory« (Piirainen 2007: 217).
  Auch Altersbilder werden über Phraseologismen tradiert und weiter-
verbreitet – oder eben nicht mehr, wenn der entsprechende Phraseologis-
mus nicht mehr verwendet wird. Betrachtet man Phraseologismen, die 
die Komponente »alt« enthalten, werden die Eigenschaftszuschreibun-
gen deutlich: »alt aussehen« bedeutet ›einen schwachen/schlechten Ein-
druck machen‹  (Duden 2013: 40) oder ›im Nachteil sein‹ (ebd.), »ein al-
ter Hut« ist ein Phraseologismus, der Bekanntes negativ bewertet (vgl.
ebd.: 374), »Ein alter Mann/eine alte Frau ist kein D-Zug« bedeutet 
›langsam sein, nicht schneller können‹ (vgl. ebd.: 173), »zum alten Eisen 
gehören« meint so viel wie ›kaputt sein, unbrauchbar sein, ausgedient 
haben‹ (vgl. ebd.: 185). Daneben existieren Phraseologismen mit »alt«,
die tendenziell auch etwas Positives transportieren: »ein alter Hase sein«
(›Erfahrung haben‹, ›sich auskennen‹ (ebd.: 327)), »alte Schule sein«
(›althergebrachte Tugenden verkörpern‹ (vgl. ebd.: 397)) oder auch »al-
ter Junge«, »altes Haus« als Ausdruck von Freundschaft oder Vertraut-
heit (vgl. Balsliemke 2015: 393).
  Zur Phraseologie im weitesten Sinne werden auch die Sprichwörter 
gerechnet. Sprichwörter haben per definitionem eine lange Tradition, in 
ihnen werden also schon lange bestehende stereotype Ansichten zum Al-
ter kommuniziert und weitergegeben. Sprichwörter werden seit einiger 
Zeit als Reflexe der Kultur- oder Mentalitätsgeschichte einer Gesellschaft 
gesehen: »Proverbs do, at least to a degree, reflect the attitudes or world-
view (mentality) of various social classes at different periods« (Mie-
der 2007: 401). So nutzt beispielsweise die Sozialgeschichtsschreibung 
Sprichwörter als Indizien für die Werte einer (historischen) Gesellschaft
(Schenda 1972: 60ff.; Prahl/Schroeter 1996: 39). Dabei darf allerdings
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nicht übersehen werden, dass Sprichwörter natürlich von Menschen 
geprägt und weiterverbreitet werden und ihre Propositionen von der 
menschlichen Wahrnehmung abhängig sind: »Proverbs provide a per-
spective, a ›seeing as‹ or way of construing« (Honeck 1980: 132). Dem-
entsprechend finden sich in Sprichwörtern durchaus auch Vorstellungen 
wieder, die »man aus heutiger Sicht wohl nur als überholt oder haar-
sträubend beurteilen wird« (Lüger 1999: 59). Insofern ist es wichtig, ein 
gern aufgebrachtes Charakteristikum von Sprichwörtern kritisch zu se-
hen, nämlich ihre angebliche Lehrhaftigkeit: die Idee, dass Sprichwörter 
belehren würden, Anleitungen zu »richtigem« Handeln geben würden.
Das ist ziemlich fragwürdig. »Sprichwörter belehren eben nicht, wel-
che Werte und Überzeugungen hochgehalten werden sollen, sondern bil-
den lediglich ab, welche Werte und Überzeugungen in einer Gesellschaft 
bereits wichtig sind, so wichtig, dass sie in Sprichwörtern festgehalten 
werden« (Krüger 2009: 40). Sprichwörter können als »Formulierungen 
von Überzeugungen, Werten und Normen gelten, die in einer bestimm-
ten Kultur und Zeit soziale Geltung beanspruchen« (Burger 2015: 107).

»Wenn man feststellt, welche Sprichworteinheiten den Mitgliedern einer 
Sprachgemeinschaft allgemein bekannt sind, kann man auch konstatieren,
daß die Situationen, die in diesen Sprichwörtern versprachlicht werden,
im Bewußtsein der jeweiligen Sprechergermeinschaft eine besondere 
Rolle spielen. Einerseits ist anzunehmen, daß sich diese Situationen 
oft ereignen, und andererseits, daß Situationen oft in der durch die 
Sprichwortsituation vorgegebenen Weise interpretiert werden. […] Die 
Zeichen existieren, weil sie etwas ausdrücken, was scheinbar in der 
Realität auftritt, und die Realität wird in der Art und Weise interpretiert,
wie sie im System der Sprache, hier den Sprichwörtern, vorgegeben ist«
(Schindler 1994: 225).

Man kann Sprichwörter also als Deutungsmodelle, Interpretations- oder 
Wertungsmodelle für Situationen sehen. Die aktuelle Situation wird nach 
einem schon angeeigneten Raster (der Proposition des Sprichwortes)
strukturiert und bewertet. Man kann in ihnen feststellen, was in einer 
Sprachgemeinschaft als relevant gesehen wird und wie solche relevan-
ten Situationen bewertet werden. Existieren in einer Sprachgemeinschaft 
viele Sprichwörter, die das Alter(n) thematisieren, kann das als Indiz da-
für gelesen werden, dass das Altern oder Menschen in höherem Lebens-
alter zentral im kommunikativen Haushalt einer Gesellschaft verankert 
sind bzw. dass es zahlreiche Situationen gibt, in denen diese Aspekte re-
levant sind und Altern oder dem Sprecher real begegnende ältere Men-
schen auf der Grundlage der in den Sprichwörtern präsenten Zuschrei-
bungen wahrgenommen und beurteilt werden (vgl. Krüger 2009: 40).
  Eine systematische Auswertung der größten Sprichwortsammlungen 
aus fünf Jahrhunderten ergab, dass in Sprichwörtern Älteren zahlrei-
che negative Eigenschaften zugewiesen werden und die transportierten
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Vorstellungen vor allem dem Defizitmodell des Alters entsprechen: Ge-
brechlichkeit (z.B. »Die Jahre biegen den stärksten Mann«, »Zehn alte 
Weiber, elf Krankheiten«), Wehrlosigkeit und deshalb Verachtung durch 
andere (»Alten Wolf verspotten die Hunde«), Abbau der geistigen Kräfte
(»Der Verstand kommt mit den Jahren und geht mit den Jahren«), Starr-
sinn oder mangelnde Lernfähigkeit (z.B. »Was Hänschen nicht lernt,
lernt Hans nimmermehr«, »Alte Bäume lassen sich nicht biegen«, »Ein 
alter Baum ist schwer zu verpflanzen«).
  Ein wichtiges Thema in Sprichwörtern ist das altersangemessene Ver-
halten. Kritik trifft dabei diejenigen Älteren, die nicht bereit sind, sich 
still und demütig »in ihr Alter zu fügen«, die als närrisch, verrückt, wun-
derlich gesehenen Älteren (»Scherze stehen der Jugend an, aber nicht 
dem alten Mann«, »Alter schützt vor Torheit nicht«, »Ein grauer Kopf 
schützt nicht vor einem närrischen Arsch«). Zum altersunangemesse-
nen Verhalten gehört in den Sprichwörtern auch das Verlieben im Alter
(z.B. »Verliebt sein in der Jugend ist blühen, aber Narrwerden im Alter«,
»Wer als Greis zum Altar geht, wird ein närrisch Kind zu spät«) (vgl.
Krüger 2009). Letztere Kategorie zeigt, dass es seit vielen Jahrhunderten 
soziale Normen gibt, von denen erwartet wird, dass Ältere sie einhalten.
Insbesondere sich im Alter noch einmal zu verlieben, gilt seit langer Zeit 
als geradezu skandalös und lächerlich.
  Zu den wenigen positiven Eigenschaften, die in relativ zahlreichen 
Sprichwörtern von alten Menschen behauptet werden, zählt Weisheit
(z.B.  »Alte  Fuhrleute  sind  gute Wegweiser«,  »Jahre  lehren  mehr  als 
Bücher«, »Die Alten zum Rat, die Jungen zur Tat«) bzw. Wissen oder 
Können aus Erfahrung (»Alte Ochsen machen gerade Furchen«, »Al-
ter Fuchs kommt nicht ins Garn«). Auch eine Aufforderung zur Ehrung 
Älterer lässt sich in einigen Sprichwörtern finden: »Das Alter soll man 
ehren«, »Vor dem Baum, der Schatten wirft, soll man sich neigen« (vgl.
ebd.). Natürlich muss man bei Sprichwörtern konstatieren, dass viele 
von ihnen heute gar nicht mehr bekannt sind. Das betrifft aber nicht nur 
die Alters-Sprichwörter, sondern alle. Das parömiologische Minimum,
d.h. die Sprichwörter, die der Mehrheit der Sprachgemeinschaft bekannt 
sind, ist vergleichsweise gering, ca. 50-60 Sprichwörter insgesamt (vgl.
Burger 2015: 123ff.). Dennoch bieten sie einen Einblick in durch solch 
feste Form vermittelte Vorstellungen von Alter.

5. Schluss

Für die Untersuchung von Altersbildern im Sinne kollektiver Deutungs-
muster  von Alter  ist  die  Betrachtung  der  sprachlichen  Mittel,  durch 
die  diese  Deutungen  transportiert  werden,  essenziell.  Unter  einem
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diskurslinguistischen Dach lassen sich zahlreiche sprachliche Phänome-
ne mit ihren entsprechenden Analysemöglichkeiten versammeln. Nomi-
nationen (Bezeichnungen) und Prädikationen (Metaphern, Vergleiche,
Attribute, Phraseologismen sowie Sprichwörter) vermitteln Perspektiven 
aufs höhere Lebensalter bzw. entsprechende Eigenschaftszuschreibungen.
In medialen, nicht-wissenschaftlichen Diskursen zu den Themen »Ältere 
Menschen als Zielgruppe« und »Pflege im Alter« zeigen sich sprachlich 
sehr unterschiedliche Deutungsmuster von Alter, die sich über die be-
trachtete Zeit auch noch verändern. Obwohl sich im Teildiskurs »Pflege«
seit den 1980er Jahren neutralere Bezeichnungen für ältere Menschen in 
Pflegeeinrichtungen durchgesetzt haben, dominiert bei den anderen be-
trachteten sprachlichen Mitteln nach wie vor eine negative Wertung. Im 
Teildiskurs »Zielgruppe« erscheinen ältere Menschen ab den 1980er Jah-
ren als eine durch Wirtschaft und Politik umworbene Gruppe. Ebenfalls 
ab dieser Zeit wird medial – insbesondere mittels Metaphorik und Attri-
buten – ein Konflikt mit jüngeren Generationen konstruiert
  Um ein vollständigeres Bild der kollektiven Deutungsmuster von Alter 
zu erhalten, wäre selbstverständlich eine Untersuchung weiterer thema-
tischer Teildiskurse und anderer Kommunikationsbereiche sowie Zeit-
abschnitte aufschlussreich.
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Anamaria Depner

Kommunikation mit älteren und über  
ältere Menschen

mit Migrationsgeschichte
Zur Kritik eines differenztheoretischen und

  herkunftsbezogenen Kulturbegriffs

1. Einleitung: Altern und/in der Migration

Der Themenkomplex  Altern und/in der Migration  taucht in den letzten 
zwei Dekaden vermehrt in unterschiedlichen diskursiven Strängen auf,
so in wissenschaftlichen, kommunal- wie bundespolitischen oder auch 
praktischen Kontexten im Zusammenhang mit Versorgung, Pflege und 
allgemeiner Altenarbeit. Entsprechend viele Publikationen (konzeptuelle 
Schriften, wissenschaftliche Studien, Hand- und Lehrbücher für Prakti-
ker:innen etc.) sind in den letzten Jahren erschienen. Der Begriff  Kultur 
ist in den meisten dieser Texte von zentraler Bedeutung und wird da-
bei zumeist in konzeptuellen Kontexten wie  kultursensible Altenhilfe/-
pflege,  interkulturelle Öffnung  oder  transkulturelle Ansätze  verwendet.

Auch das Forschungsprojekt »Altern transkulturell. Gerontologische 
Konzepte in einer vielfältigen Gesellschaft« beschäftigt sich mit dem 
Themenkomplex  Altern und/in der Migration.1  Basierend auf der im 
Rahmen des Projektes gesichteten einschlägigen Literatur einerseits und 
auf dem erhobenen empirischen Material andererseits soll hier dargelegt 
werden, wie im wissenschaftlichen, praxisnahen und öffentlichen Dis-
kurs über und mit Menschen mit Migrationsgeschichte kommuniziert 
wird und welche Vorstellungen und Absichten damit zusammenhängen.

1  Die diesem Artikel zugrundeliegenden Daten wurden im Rahmen des For-
  schungsprojekts »Altern transkulturell – Gerontologische Konzepte in einer

vielfältigen Gesellschaft (GeKo transkult.)«  erhoben und analysiert. Die-
ses Projekt wurde von November 2018 bis Ende Juni 2022 mit Mitteln des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung unter dem Förderkennzei-
chen 01UL1830X gefördert. Besonderer Dank gilt den wissenschaftlichen 
Hilfskräften Lisa Schrimpf, Juliane Schwertner und Alena van Wahnem für 
ihren Einsatz bei der Interviewführung, -transkription und -aufarbeitung,
sowie den Expert:innen und an der Studie teilnehmenden Personen, die mit 
uns gesprochen haben. Die Verantwortung für den Inhalt dieser Veröffent-
lichung liegt bei der Autorin.
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Im Folgenden werde ich mich zunächst mit dem diskursiv sehr präsen-
ten Begriff  Kultur  und dem dahinterstehenden Verständnis von  Kultur 
beschäftigen. Anschließend sollen aus einer kulturgerontologischen Per-
spektive heraus die in der Studie angetroffenen alltagsweltlichen Alters-
konzepte mit dem öffentlichen und wissenschaftlichen Diskurs in Bezug 
gesetzt werden. Auf das dem Beitrag zu Grunde liegende Forschungspro-
jekt wird dabei genauer eingegangen.

2. Kulturelle (Un-)Abhängigkeit des Alterns?Einblicke in
praxisnahe Publikationen

zu kultursensibler/transkultureller Altenarbeit

»Wenn etwa Patienten aus dem Mittelmeerraum oder 
aus dem Nahen Osten ihre Schmerzäußerungen ex-
pressiv zum Ausdruck bringen, führt dies bei Pflege-
personen nicht selten zu Verunsicherung bis hin zu ei-
nem Gefühl der Hilflosigkeit: Sowohl die Intensität 
der Äußerung als auch die langanhaltende Lamentati-
on sind ihnen nicht vertraut. Im Pflegealltag wird diese 
Art der Schmerzäußerung mitunter als Übertreibung 
abgetan, manchmal besteht sogar die Tendenz, solche 
Patienten für Simulanten zu halten. Dies geschieht un-
ter anderem meist dann, wenn der Patient trotz einer 
angemessen ausreichenden Gabe von Schmerzmedi-
kamenten keine Anzeichen von Linderung erkennen 
lässt, sondern nach wie vor ein deutliches Schmerz-
verhalten an den Tag legt. Leichthin verwendete spöt-
tische Begriffe wie ›Mama-mia-Syndrom‹, ›Morbus 
Bosporus‹ oder ›Morbus Balkan‹ bringen dabei das 
Unverständnis der Pflegenden gegenüber der fremdar-
tigen Verhaltensweise deutlich zum Ausdruck.« (Lent-
he 2017)

In ihrem Beitrag »Schmerzerleben in verschiedenen Kulturkreisen: Eine 
Frage der Kultur« aus dem Jahr 2017 in der praxisnahen Zeitschrift 
»Die Schwester Der Pfleger« beschreibt die österreichische Kranken-
hausmanagerin und Pflegedirektorin eines Alten- und Pflegeheims Ulri-
ke Lenthe unterschiedliche Strategien zur Schmerzbewältigung, die sie 
typisierend in Verbindung bringt mit Religion, Ethnie und Herkunft der 
Patient:innen. Sie bezieht sich dabei unter anderem auf einen Beitrag des 
Mediziners Norbert Kohnen (2007), der zehn Jahre zuvor einen wis-
senschaftlichen Artikel zu »transkulturellen Aspekte des Schmerzerle-
bens« in einem einschlägigen Fachjournal publiziert. Dort heißt es zum
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Beispiel: »Schmerzen werden in verschiedenen Kulturen unterschiedlich 
wahrgenommen und gedeutet, die Empfindungs-/Reizschwelle dagegen 
ist bei allen Völkern gleich.« (ebd.: 323) An anderer Stelle ist zu lesen,
dass »Hitzereize von Ethnien, die aus dem Mittelmeerraum stammen,
schon  als  schmerzhaft  wahrgenommen  [werden],  die  Nordeuropäer 
noch als warm bezeichneten.« (ebd.: 323). Die Kernaussage des nament-
lichen Artikels ist, dass im Wesentlichen fünf Schmerzbewältigungsstra-
tegien unterschieden werden können, nämlich »die fatalistische (Filipi-
nos), die religiöse (gläubige Christen, Juden, Buddhisten), die willentliche
(Iren, Indianer), die familiäre (Italiener, Türken, Mittelmeervölker), die 
rationale (Nordamerikaner, Protestanten britischer Abstammung, Nord-
europäer).« (ebd.: 325f.). Welche Personen(gruppen) genau beispiels-
weise zu »Nordeuropäern« oder »Mittelmeervölkern« zuzuordnen sind
(oder warum »Italiener« und »Türken« gesondert angeführt werden),
wird nicht näher erläutert. Besonders auffällig ist hier der wertende Bei-
geschmack der Attribuierung. Dieser erinnert an das stereotype histori-
sche Bild des rationalen, vernunftbegabten (und daher überlegenen) wei-
ßen Europäers im Kontrast zum beispielsweise (edlen) wilden  Indianer.
  Kohnens Typisierung übernimmt Lenthe auch in ihrem aktuellen Pra-
xishandbuch »Transkulturelle Altenpflege« (Lenthe 2019: 129ff.). In ei-
nem anderen, unlängst veröffentlichten Sammelband zu »Migration und 
Alter« (Schenk/Habermann 2020), der sich ebenfalls an Leser:innen aus 
der Praxis richtet, heißt es (mit Bezug auf eine andere Quelle als  Lenthe 
oder Kohnen, nämlich den Ethnomediziner Emil Zimmermann; siehe 
dazu auch Fußnote 1): »Auch Schmerzerleben und Schmerzäußerungen 
sind kulturell geprägt. In einigen Gesellschaften dominiert die Norm,
Schmerzen expressiv zu äußern. In anderen ist ein solcher Schmerzaus-
druck eher als ›Jammern‹ verpönt, und Schmerzen unterliegen einer stär-
keren Affektkontrolle.«
  Geht man auf wissenschaftsgeschichtliche Spurensuche, wird man 
feststellen, dass diese Annahmen eine lange Tradition haben. Sie gehen 
zurück auf Publikationen der 50er Jahre des 20. Jahrhunderts und wei-
ter auf Lehrmeinungen und Ideologien des 19. Jahrhunderts (siehe dazu 
Abschnitt 2). Doch auch die Kritik an diesen Annahmen hat ihre Ge-
schichte: Zwei Jahrzehnte vor den hier angeführten Publikationen wird 
in einem Standardwerk für Lehre und Praxis zum Thema transkultu-
relle Pflege (Domenig 2001) im Kapitel über »Schmerz im Migrations-
kontext« anhand einer zum Zeitpunkt der Veröffentlichung aktuellen 
Studie aus den USA gut nachvollziehbar erläutert, dass der signifikan-
te Unterschied in der Bewertung der Schmerzeinschätzung und/oder des 
Schmerzausdrucks auf Seiten der Pflegenden liegt und nicht durch die 
Studienteilnehmenden verschiedener Herkunft und  Ethnie  bedingt ist.
Die Pflegenden schätzten demnach zum einen allgemein die Schmerzen
der Patient:innen als geringer ein, als diese selbst. Zum anderen wurden

  97

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 

 

 

ANAMARIA DEPNER

die Schmerzen von mexikoamerikanisch gelesenen Personen als weniger 
stark eingeschätzt im Vergleich zu denen angloamerikanisch Gelesener.
»Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse, dass Pflegende Angloamerika-
nerinnen und englischsprachigen, in den USA geborenen Mexikoameri-
kanerinnen mit höherer Bildung oder einer Ausbildung mehr Schmerzen 
zugestanden haben.« (Hüper/Kerkow-Weil 2001) Je niedriger also der 
Bildungs- und Sozialstatus einer Person angenommen wird und je we-
niger  zugehörig  zur als einheimisch betrachteten Bevölkerung sie gese-
hen wird, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Schmerzäuße-
rung von Behandelnden als übertrieben oder sie selbst gar als  Simulant:in 
wahrgenommen wird. Dennoch hält sich das Narrativ der zuordenbaren 
herkunfts- und religionsbasierten kulturellen Unterschiede nicht nur mit 
Blick auf Schmerzäußerung und -empfinden. Zu den Belangen, in denen 
sich gerade oder vor allem ältere Menschen, die nicht in Deutschland ge-
boren wurden, angeblich von  Deutschen  unterscheiden, gehören land-
läufigen Meinungen zur Folge Vorlieben, Wünsche und Bedürfnisse be-
züglich der Essensgewohnheiten, der die Pflege verrichtenden Personen 
oder der Interpretation altersbezogener Krankheiten, wie bspw. Demenz.
  In Lehre, Fort- und Weiterbildungen der Altenpflege und Altenarbeit 
wird schon länger vermittelt, dass bei der Einschätzung und Bewertung 
von Personen, denen häufig eine angeblich  andere Kultur zugesprochen 
wird, die Reflexion eigener Stereotype und Vorannahmen unerlässlich 
ist. Eine möglichst offene Kommunikation mit den einzelnen Personen 
wird als zentraler Zugang vorgestellt. Domenig spricht beispielsweise in 
aller Deutlichkeit davon, dass »Die Aufteilung zwischen ›Normalen‹ und 
Migrantengruppen oder gar ›Kulturgruppen‹ nahezu unmöglich und da-
her absurd« ist (Domenig 2013: 56). Und auch praxisnahe Publikatio-
nen sind zu finden, die bereits vor 20 Jahren einen am Individuum ori-
entierten Zugang favorisierten und die Fähigkeit zu situativer, sensibler 
und kontextuell orientierter Kommunikation zentral setzten. Es wird 
also vorgeschlagen, anstatt herkunftsbasierter Mutmaßungen zu Bedar-
fen in der Pflege auf die individuelle Kommunikation mit dem Indivi-
duum zu setzen (Kaewnetara/Uske 2001a.). Dies wird durch aktuelle 
Studien gestützt, die vermehrt zeigen, dass »[d]ie Vorstellungen älterer 
Personen mit Migrationshintergrund über ihre pflegerische Versorgung
im Alter  […]  sich nur unwesentlich von denen der Personen ohne Migra-
tionshintergrund [unterscheiden]«  (Kohls 2012: 5). Gerade mit Blick auf 
Demenzerkrankungen sind »implizite, körperlich-performative, kontext-
sensitive und z.T. kulturindifferente Praktiken intersubjektiver Verstän-
digung« in der Pflegepraxis zu beobachten (Meier zu Verl 2020: 305).
  Wie kommt es also, dass dieses kulturalistische und zuweilen durch-
aus diskriminierende Narrativ, der Mythos von den für die Altenarbeit 
und -pflege relevanten herkunftsbezogenen Unterschieden innerhalb der 
Gruppe in Deutschland alternder Personen, weiter tradiert wird?
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3. Der Kulturbegriff im Alter(n)sbezogenen Diskurs

Kultursensible Altenarbeit/-hilfe oder -pflege soll einer pluralistischen 
Gesellschaft Rechnung tragen und anerkennen, dass Menschen (auch 
im Alter) sehr unterschiedliche Vorstellungen, Wünsche und Bedürfnisse 
haben. Um aber zu verstehen, auf welches Verständnis von  Kultur  sol-
che Konzepte in der Regel abzielen, ist es nötig, sich auf einen Exkurs 
einzulassen, der nachzeichnet, wie die Rede von Kultur überhaupt in die 
Belange und Anliegen der (gesundheitlichen) Versorgung im Alter Ein-
zug gehalten hat.
  Für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts kann, ausgehend von der 
angloamerikanischen Wissenschaftscommunity, quer durch die Diszipli-
nen eine Hinwendung zum  Kulturellen  konstatiert werden (Bachmann-
Medik 2019, Kollewe 2021). Im Zuge dieses  cultural turns  etablierte 
sich entsprechend in der Soziologie seit den späten 1970er Jahren die 
Kultursoziologie, die einen bedeutungs- und wissensorientierten Kultur-
begriff vertritt (Moebius 2020: 23). So verstanden bieten kultursoziolo-
gische Untersuchungen »eine Querschnittsperspektive, die alles Soziale 
und Gesellschaftliche als Kulturelles, das heißt, als Sinnhaftes, als ab-
hängig von kontingenten kulturellen Codes und Sinnhorizonten wahr-
nimmt« (Reckwitz 2010: 180). Auch Disziplinen wie Medizin und Psy-
chologie, später auch Pflegewissenschaften und Gerontologie, entdecken 
Kultur  als analytische Strukturkategorie.
  Was auf den ersten Blick – gerade aus einer kulturwissenschaftlichen 
Perspektive – begrüßenswert scheint, hat einen basalen Haken: Seman-
tisch ist der Begriff  Kultur  in hohem Maße polyvalent, analytisch in 
hohem Maße unterdeterminiert.  »Hinzu kommt«, wie der Soziologe 
Andreas Göbel sehr treffen formuliert, »dass ›Kultur‹ kein rein wissen-
schaftlich-analytischer Begriff ist, sondern ein alltagssprachlich ubiqui-
tärer, der zudem vor allem in diesen Zusammenhängen eine eindeutig 
normative Tönung hat. Hinter »Kultur« stehen (häufig genug zumin-
dest) »Distinktionsabsichten« (Göbel 2010: 397). Kultur kann Bildung 
meinen,  Kultur  kann klassische Musik in Abgrenzung zur Volksmusik,
aber auch klassische und Volksmusik meinen.  Kultur  kann sich auf die 
Lebensweise, auf Praktiken und Deutungsrahmen eines einzelnen Men-
schen beziehen oder aber auf eine Gruppe von Personen. Zielt der ver-
wendete Kulturbegriff darauf ab, eine Gruppe von Personen zu adressie-
ren und von anderen Gruppen zu unterscheiden (z.B. Punk-(Sub-)Kultur 
vs. Hip-Hop-(Sub-)Kultur), sind Ein- bzw. Ausschlusskriterien nötig (in 
diesem Fall u.a. der Musikgeschmack).
  Im  medizinnahen  Kontext  wird  Kultur  in  der  Regel  freilich  nicht 
im  Kontext  der  präferierten  Musikrichtung  relevant  gemacht.  Was 
aber genau gemeint ist, wenn von  kultureller Verankerung,  kultureller
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Zugehörigkeit  oder  Kultur  im Allgemeinen die Rede ist, kann sich von 
Publikation zu Publikation unterscheiden und wird in vielen Fällen gar 
nicht explizit gemacht. So kann  Kultur  in gerontologischen Publikatio-
nen die komplexe, dynamische und fluide Gesamtheit menschlicher Ob-
jektivationen meinen, von Norm- und Wertvorstellungen über Prakti-
ken wie sich Kleiden oder sich Einrichten bis hin zu Verhaltens- und 
Lebensweisen. Der Begriff wird, in diesem Sinne gebraucht, weniger als 
Substantiv verwendet, sondern als Adjektiv im Sinne kultureller Aspek-
te, denen neben z.B. medizinisch-physiologischen oder psychischen Fak-
toren eine Bedeutung für das Individuum zugesprochen wird. Dieser 
Kulturbegriff orientiert sich eng am aktuellen kulturwissenschaftlichen 
Begriffsgebrauch.  »Kultur ist heterogen, nicht an einen Ort gebunden 
und nicht rein deskriptiv bestimmbar« (Hahn 2013: 34), ein »historisch 
gewachsenes und gemeinsam getragenes Orientierungssystem, das jedoch 
in  unserem  ›Leben  in  Gesellschaft‹  permanent  neu  verhandelt  wird«
(Kaschuba 2022: 171f.).  Entsprechend vielseitig und komplex arbeitet 
auch die zeitgenössische Kultursoziologie, in Anlehnung an Autoren wie 
beispielsweise Pierre Bourdieu oder Andreas Reckwitz, wenn sie das Ver-
hältnis von Formen der Subjektivierung, Praktiken, Artefakten und Dis-
kursen analysieren. Für Reckwitz ist dabei, im Gegensatz zu Bourdieu,
die Relation dieser vier Analyseaspekte potenziell offen und unbestimmt,
so dass durch Gegensätze und Brüche jeweils andere Wissensordnungen 
und kulturelle Praktiken auftreten können. Kultur ist also ein hoch dy-
namisches, multidimensional bestimmtes System (Reckwitz 2010: 194f.).

Kultur wird oft, gerade in medizinnahen Kontexten (Beck 2009), aber 
auch in Verbindung mit Nationalität, Religion oder Ethnie gebracht und 
die Zugehörigkeit zu  einer Kultur  wird über Herkunft definiert. Auch für 
wissenschaftliche Studien und, in einem höheren Maße sogar, für Ver-
öffentlichungen, die sich an Praktiker:innen der Altenhilfe und -pflege 
richten, ist dies im Kontext Alter(n) und Migration nachweisbar (Dep-
ner 2022). Besonders problematisch daran ist, dass hier, häufig erst auf 
den zweiten Blick sichtbar, ein veralteter, statischer und essentialistischer 
Kulturbegriff die Prämissenbildung prägt. Verkürzt gesprochen wird an-
genommen, dass Menschen in Abhängigkeit ihrer Herkunft einer dis-
tinkten Kultur angehören und  die einzelnen Kulturen  sowohl voneinan-
der unterscheidbar als auch im Sinne einer differenzenbeschreibenden 
Kategorie analytisch operationalisierbar sind. Dieses Verständnis von 
Kultur geht auf Autoren des 19. Jahrhunderts zurück – z.B. auf  Edward
B.  Tyler (1871) – und wurde in Schriften der (Alten-)Pflege über Autorin-
nen wie Madeleine Leininger (1978) seit den 1950er Jahren entwickelt 
und verbreitet und hat bis heute Einfluss (ebd.: 10f.).2

2  Spannend an dieser Stelle ist, dass Kohnen seine 2007 veröffentlichte These
  von an Herkunft und Religion gebundenen Schmerzbewältigungsstrategien
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  Diesem herkunftsbasierten Kulturbegriff folgend sind Individuen also 
gebunden an eine bestimmte und beschreibbare  Kultur, die davon do-
miniert ist, welche Religion im Herkunftsland vornehmlich verbreitet 
ist und/oder welche ethnische Zugehörigkeit ihnen attestiert wird. Da-
mit sind zwei weitere zentrale Begriffe (nicht nur) des wissenschaftli-
chen Diskurses zu Alter und Migration benannt:  Ethnie  und  Migrati-
onshintergrund.

  In ihrer Dissertation »Alter, Migration und soziale Arbeit. Zur Bedeu-
tung von Ethnizität in Beratungsgesprächen der Altenhilfe« (Hahn 2011)
geht die Erziehungswissenschaftlerin Kathrin Hahn der Frage nach, wel-
che Wirkmacht Ethnie als Differenzierungskategorie in Beratungsgesprä-
chen der Altenhilfe hat. Hahn weist dabei auch auf die unscharfe Tren-
nung und häufige Synonymverwendung der Begriffe  Kultur  und  Ethnie 
hin, sowie darauf, dass in der Praxis nach wie vor ein essentialistisches 
Verständnis von  Ethnie  vorzufinden ist (Hahn 2011: bes. 107ff.) – ähn-
lich wie im Fall von  Kultur. Daher verwundert es wenig, wenn die Auto-
rin in ihrer empirischen Studie nachzeichnen kann, dass das Heranzeihen 
von Ethnie als Differenzierungskategorie in Beratungsgesprächen der 
Altenhilfe häufig (sowohl auf der Beziehungsebene als auch auf inhalt-
licher Ebene) eine nicht gelungene Kommunikationssituation zur Folge 
hat. Hahn konstatiert eine »erodierende Wirkung […] auf das Rollen-
verhältnis von Berater und Ratsuchenden« (ebd.: 300). Sie spricht sich 
dafür aus, Ethnie theoretisch als sozial konstruiert zu verstehen (ebd.:
bes. 139) und Beratungsgespräche in der Altenhilfe zu »De-Ethnisieren«
(ebd.: 313). Dabei ist, wenn überhaupt, ausschlaggebend, welche ethni-
sche(n) Zugehörigkeit(en) sich Individuen selbst zuschreiben. Eine Zu-
ordnung von außen lässt das Konzept  Ethnie  ähnlich starr und determi-
nistisch werden wie das Konzept  Kultur.

  Migrationshintergrund  ist gleichsam das zentrale Kriterium, wenn es 
darum geht,  kultursensible Altenhilfe  zu lehren, zu etablieren oder zu ge-
währleisten. Allein dies impliziert aber einen herkunftsbezogenen Kul-
turbegriff. Der Begriff  Migrationshintergrund  ist in den letzten Jahren 
nicht nur im wissenschaftlichen Diskurs in Kritik geraten. Der Ethnolo-
ge Martin Sökefeld bringt es treffend auf den Punkt, wenn er schreibt:

»Migrationshintergrund ist eine Kategorie, die Menschen umfassen soll,
welche aus der Perspektive der Mehrheitsgesellschaft aufgrund von Mi-
gration in irgendeiner Weise nicht der unhinterfragten ›Norm‹ entspre-
chen und daher – oft mit der Absicht, Diskriminierungen sichtbar zu

unter anderem auf eine Veröffentlichung aus den 50er Jahren stützt (Hardy 
et al. 1952) und auch die oben zitierten Autorinnen aus dem 2020 erschie-
nenen Sammelband »Migration und Alter« sich mit dem Ethnomediziner 
Emil Zimmermann auf einen Autoren beziehen, der in seiner akademischen 
Ausbildung intensiv von den Lehrmeinungen der 1950er geprägt war.
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machen – gesondert betrachtet und statistisch erfasst werden. Als Dif-
ferenzkategorie perpetuiert Migrationshintergrund die Exklusion von 
Menschen oft entgegen der Absicht ihres Gebrauchs.« (Sökefeld 2022: 
195)

Bezugnehmend auf Menschen, die nicht in Deutschland geboren wur-
den, aber hier altern, werden also die Begriffe Kultur, Ethnie und Migra-
tionshintergrund verwendet, um ein Anderssein zu markieren, aus dem 
unterschiedliche Spezifika hinsichtlich von beispielsweise Bedarfen oder 
Verhaltensweisen gefolgert werden. 

Noch vor 20 Jahren konstatierten Eva Kaewnetara und Hans Uske 
(2001b): »In der Öffentlichkeit wird das Thema ›alte Migranten‹ so 
gut wie nicht diskutiert. Aber auch bei Diskussionen mit Fachleuten 
fällt auf, wie ›neu‹ eine Problemsicht erscheint, die Alter und Pflegebe-
dürftigkeit von Migranten zum Thema macht.« Fünfzehn Jahre später 
beschäftigt sich die Pflegepädagogin Meggi Kahn-Zvorničani mit der 
inzwischen in »Programmatik und Praxis der gesundheitlichen Versor-
gung im Alter« stark verbreiteten »kultursensiblen Altenhilfe«. Eine »in-
terkulturelle Öffnung« ist inzwischen politisch gewollt, gefordert und 
gefördert. Einschlägige Einrichtungen und Dienstleistungsunternehmen 
antworten in der Folge darauf, indem sie das Konzept in ihr Leitbild 
einbinden.3 Kahn-Zvorničani zeigt in einer akribischen Diskursanaly-
se, dass bei der Rede von interkultureller Öffnung »so unterschiedliche 
Themen wie steigende Lebenserwartung, Migration und professionelle 
Versorgung als Glieder derselben Äquivalenzkette« (Kahn-Zvorničani 
2016: 69) im Diskurs die Oberhand gewonnen haben. Sie führt dies auf 
kostenverursachende Faktoren (allein schon durch das staatlich nicht er-
wartete Bleiben alternder Gastarbeiter:innen in Deutschland) und wirt-
schaftliche Interessen zurück und zeigt auf, dass »interkulturelle Öff-
nung« als alternativlose Strategie im Versorgungs-Diskurs Einzug hält, 
in sich aber »kein fixes Signifikant« ist, ergo unklar bleibt, was dies ge-
nau meint (ebd.: 51ff.). 

Das bedeutet, dass in der Zwischenzeit das Thema »Alte Migranten« 
nicht nur in unterschiedlichen Diskursen sehr präsent ist, sondern auch, 
dass in dem Sachverhalt nicht selten Kategorien adressiert werden, die 
unterdefiniert und hoch problematisch sind, wie schon aus dem ersten 
Abschnitt hervorgeht. Der Gebrauch des Begriffs Kultur, wie er in die-
sen Kontexten vorzufinden ist, kann den Wunsch, einem pluralistischen 
Ansatz nachzukommen, verfehlen und ihm gar entgegenwirken.

3	  	Kahn-Zvorničani liefert mit dem weiten Teil ihres Buches auch eine gelun-
gene, da aufschlussreiche empirische Studie zur Umsetzung des Konzeptes 
im Arbeitsalltag mit der fokussierten Zielgruppe. 

ANAMARIA DEPNER
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4. Über ältere und mit älteren Menschen
mit Migrationsgeschichte sprechen –

Einblicke in das  GeKo-Projekt

Als das Projekt »GeKo transkult. Altern transkulturell – Gerontologi-
sche Konzepte in einer vielfältigen Gesellschaft« entworfen wurde, stand 
es ganz im Geiste jenes Diskurses, den Kahn-Zworničanin in ihrem im 
gleichen Jahr publizierten Buch analysierte: Ausgehend von einer immer 
älter und immer diverser werdenden Gesellschaft wurde gefragt, welche 
übersehenen Barrieren in der Versorgung von Menschen mit Migrati-
onshintergrund4  mit einem qualitativen, heuristischen Ansatz aufgedeckt 
werden können. Für die Studie sollten Migrant:innen der ersten Genera-
tion im Alter von über 65 Jahren in den Blick genommen werden. Geron-
tologische Anliegen sollten mit einem kulturanthropologischen Zugang 
und Methodenrepertoire bearbeitet werden. Entsprechend sah das Stu-
diendesign vor, der Frage nachzugehen, welche alltagsweltlichen Alter(n)
skonzepte sich beobachten lassen und wo/wie diese einer Teilhabe an be-
stehenden Hilfe-, Präventions- und Versorgungsstrukturen entgegenwir-
ken. Dazu sollte eine komplexe Methodentriangulation von Expert:in-
nen-Interviews,  teilnehmender  Beobachtung  und  ethnographischen 
Interviews durchgeführt werden und in späteren Gruppendiskussionen 
die Kategorien und erste Thesen einer kommunikativen Validierung un-
terzogen werden. Ein zunächst schleppender Feldzugang und dann die 
Corona-Pandemie und die damit verbundenen Infektionsschutzmaßnah-
men brachten es mit sich, dass das Vorgehen im Projekt mehrfach neu ge-
ordnet werden musste. Schließlich wurden Expert:innen-Interviews mit 
einem zweistufigen Verfahren (schriftlich, mit standardisiertem Fragebo-
gen gefolgt von einem darauf basierenden, individuellen Vertiefungsge-
spräch) mit acht Expert:innen aus unterschiedlichen wissenschaftlichen 
Disziplinen (N=4) und der Praxis (N=4) geführt (wobei nicht alle Ex-
pert:innen beide Stufen durchliefen). Herzstück aber waren semistruk-
turierte, leitfadengestützte Interviews mit insgesamt 14 Personen über 
65, die nicht in Deutschland geboren wurden, aber hier gealtert sind.5

4  Heute würde ich diesen Begriff nicht mehr bemühen.
5  Das multilinguale Team aus Projektleiterin und wissenschaftlichen Hilfs-

  kräften ermöglichte eine Befragung in insgesamt sieben unterschiedlichen
  Sprachen, darunter Spanisch, Rumänisch, Hindi und Bengali. Durch das of-
  fene und dialogische Vorgehen hat das Datenmaterial eher einen Gesprächs-
  charakter, mit teilweise umfänglichen narrativen und biographischen Pas-
  sagen. Wünsche und Vorstellungen sowie Annahmen zum eigenen Altern
  der befragten Personen wurden ebenso miterfasst wie Angaben zu Versor-
  gungswünschen und -bedürfnissen sowie zu bevorzugten Kanälen, um über
  Prävention, Hilfe und Unterstützung im Alter informiert zu werden. Die
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Dies ist ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal zu den meisten an-
deren Studien zum Thema  Migration und Alter, in denen aus methodi-
schen Gründen meist nur über und nicht  mit  den Personen, die Thema 
der Forschung sind, gesprochen wird.

4.1 Über ältere Menschen mit Migrationsgeschichte sprechen

Wesentlich mehr Gewicht als ursprünglich beabsichtigt, bekam eine li-
teraturbasierte Auseinandersetzung mit dem Themenkomplex, bei der 
Veröffentlichungen aus dem wissenschaftlichen Diskurs ebenso wie Pu-
blikationen für Lehre und Praxis einbezogen wurden. Durch diese in-
tensive Sichtung diverser, auch kleinerer, Studien sowie Praxishandbü-
chern fiel auf, dass die forschungsleitende Frage im Projekt GeKo die von 
Kahn-Zworničanin konstatierten »Diskursverschränkungen« wie »Al-
tersaktivierung und Hilfebedürftigkeit im Migrationskontext« (Kahn-
Zvorničanin 2016: 62) unreflektiert übernommen hatte. Die Formulie-
rung der forschungsleitenden Fragestellung(en) lag ein Stück weit eben 
jener von Kahn-Zworničanin besprochenen Äquivalenzkette ungleicher
Themen auf, die sich im Diskurs verfestigt hatte. Des Weiteren wurde 
die Differenzierungskategorie  Migrationshintergrund  bemüht. Dies er-
gab sich aus Aussagen, die in der Gerontologie und anderen Disziplinen,
welche sich mit Versorgung sowie mit der sozialen und gesundheitlichen 
Situation von Älteren auseinandersetzen, häufig anzutreffen sind. In ei-
ner aktuellen Handreichung für die Seniorenarbeit der BAGSO (Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Seniorenorganisationen), verfasst von einer ein-
schlägigen Expertin zum gegebenen Thema, wird diese Aussage, fußend 
auf einschlägigen Studien, paradigmatisch wie folgt zusammengefasst:

»Ältere zugewanderte Menschen haben […] häufig nur beschränkte 
Zugänge zu Leistungen und Angeboten des Sozial- und Gesundheitswesens.
Diesbezüglich ist ein weites Spektrum von sprachlichen, kulturellen,
sozialen, finanziellen, rechtlichen und strukturellen Hindernissen zu 
berücksichtigen. Nicht zuletzt die unzureichende Beachtung der z.T.
spezifischen Bedürfnisse, Erfahrungshintergründe und Lebenslagen von 
Migrantinnen und Migranten ist eine wesentliche Ursache für die nach 
wie vor geringe Inanspruchnahme von Einrichtungen und Diensten der 
Regelversorgung, insbesondere im Bereich der Altenhilfe. Insgesamt

insgesamt 19 transkribierten Gespräche wurden mit fünf Männern und 
neun Frauen zwischen 65 und 85 Jahren, teils in den Herkunftssprachen,
geführt. Die Migrationsgründe und die Lebenswege der Teilnehmenden un-
terscheiden sich stark voneinander und auch die Herkunftsländer weisen 
eine breite Streuung inner- und außerhalb Europas auf. Es waren keine Teil-
nehmenden vertreten, die in besonders prekären ökonomischen oder sozia-
len Umständen lebten.
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gehören  ältere  Migrantinnen  und  Migranten  zu  den  sogenannten 
besonders  vulnerablen  Gruppen,  da  bei  ihnen  vermehrt  mehrere 
Benachteiligungen und Beeinträchtigungen zusammen auftreten.« (Ol-
bermann 2022)

Studien zum Thema  Migration und  Alter  sind in ihrer Rahmung, Fra-
gestellung und ihrem theoretischen Background stark geprägt von der 
Interpretation von statistischen Daten, z.B. aus dem Alterssurvey (der 
Zugang zu den Datensätzen kann beim Deutschen Zentrum für Alters-
fragen (DZA) beantragt werden) oder dem Mikrozensus (Statistisches 
Bundesamt (Destatis) 2020), befassen sich aber selbst in der Regel ge-
zielt mit einem speziellen (z.B. geographisch oder institutionell eng be-
messenen) Ausschnitt der Thematik. Aus der statistisch gesehen höhe-
ren Wahrscheinlichkeit, von Armut betroffen zu sein, wenn man nicht 
in Deutschland geboren wurde und hier altert, werden in der verbali-
sierten Version häufig Sätze wie: »Trotz unterschiedlicher Einschrän-
kungen der einzelnen Datengrundlagen weisen alle Befunde zur Armut 
von älteren Migrantinnen und Migranten in dieselbe Richtung und zei-
gen eine – im Durchschnitt – sehr schlechte Einkommenslage im Alter.«
(Baykara-Krumme/Vogel 2020: 16). Die häufig angenommene seltenere 
Nutzung von gesundheitsbezogenen Hilfs- und Versorgungsangeboten 
durch Menschen mit Migrationsgeschichte ist nach neuesten Erkennt-
nissen aufgrund einer sowohl dünnen als auch widersprüchlichen Da-
tenlage (ebd.: 19) ebenfalls ein Mythos, der aus mangelnder Differen-
zierung herrührt. Werden statistisch greifbare Phänomene (z.B. seltenere 
Nutzung von x) in Bezug gesetzt zur  Gruppe der Migrantinnen und Mig-
ranten,  besteht die Gefahr, dass, ganz ähnlich wie Kahn-Zworničanin es 
beschreibt, eine thematische Verschränkung ganz unterschiedlicher As-
pekte in einem wenig belastbaren Begriff kulminiert (Menschen mit Mi-
grationshintergrund  = »besonders vulnerable Gruppen«). Dies geschieht 
vornehmlich, wenn die multidimensionale Kausalität dieser statistischen 
Phänomene (in diesem Fall: Aspekte, die weder ausschließlich noch ein-
heitlich im Kontext mit Migrationsgeschichte zu finden sind) pauschal 
als Spezifika eben jener Gruppe, auf die später Bezug genommen wird,
angenommen werden. Komplizierter wird die Verschränkung, wenn die 
benutzen Begrifflichkeiten eine Gruppe bezeichnen, die außerhalb der 
Statistik keine ontische Relevanz ausweist.
  In den Expert:innen-Interviews wurde die Frage nach migrationsspe-
zifischen Bedarfen ebenfalls behandelt. Eine der Expert:innen (wissen-
schaftliche und praktische Expertise) äußerte sich in diesem Zusammen-
hang wie folgt (bereinigt):

»Der  Begriff  [Menschen  mit  Migrationshintergrund]  ist  eine  starke 
Fremdbeschreibung. Nach dem Motto: Was wollen  die  denn? Was müs-
sen wir  denen  denn anbieten? Also ein ganz technischer Gedanke, man
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könne da irgendwelche Gruppen ausmachen. […] Der Zungenschlag,
den wir in diesem öffentlichen und fachlichen Diskurs zu älteren Mi-
granten und ihrer Versorgungsbedürftigkeit haben, ist und bleibt eben 
herkunfts-, national-, kulturell bezogen. Und solange wir nicht dahin 
kommen, ältere Migranten mit ihren unterschiedlichen Bedürfnissen in 
Kategorien zu unterteilen, bei denen wir keine Referenz auf national-
staatlich, national-kulturelle Rahmung haben, sondern es schaffen, das 
irgendwie auch anders zu beschreiben, bin ich, glaube ich, immer miss-
trauisch und skeptisch, ob das wirklich jeweils die Antworten sind, die 
wir brauchen.«

Eine andere Expertin (Expertise: Wissenschaft und Forschung) kommt in 
diesem Zusammenhang immer wieder auf das beobachtbare Phänomen 
zu sprechen, dass Menschen sich in der sozialen Praxis Abgrenzungs-
mechanismen bedienen, welche dazu führen, dass Personengruppen mit 
sehr unterschiedlichen Lebensstilen, finanziellen Backgrounds oder Le-
bensverläufen sich selten in der sozialen Lebensrealität begegnen. Daraus 
könnten sich mögliche Kriterien ergeben, um Gruppen zu spezifizieren,
wenn gezielte Untersuchungen oder Maßnahmen für ältere (benachtei-
ligte) Personen durchgeführt werden sollen.
  Eine dritte Expertin (praktische Expertise, städtische Beratungsstelle)
legt es aus ihrer Perspektive wie folgt dar (bereinigt):

»Also die, die wir kennen, mit denen wir zu tun haben, seien es pflegen-
de Angehörige oder ältere Menschen, haben aus meiner Sicht jetzt gar 
nicht so unterschiedliche Erwartungen. Die Hürde ist oft größer, auf 
die Institution überhaupt zuzugehen und dann auf die städtischen na-
türlich noch mehr, je nachdem aus welchem Land sie kommen, welche 
Erfahrungen sie mit staatlichen Strukturen mitbringen. […] Ansonsten 
ist das für mich eher die Frage, aus welchem sozialen Milieu kommen 
die Menschen und wie umfänglich sind die Vorstellungen darüber, was 
eine Beratungsstelle leisten soll, oder wie professionell Menschen mit 
Beratungsstellen umgehen. […] Das ist jetzt aber in meiner Erfahrung 
eher wirklich eine Milieufrage und nicht eine Frage des Migrationshin-
tergrundes.«

Resümierend kann man festhalten, dass die statistisch durchaus fassba-
re intersektionale Benachteiligung von älteren Menschen, die nicht in 
Deutschland geboren wurden (May/Alisch 2013; Baykara-Krumme/Vo-
gel 2020; Kohls 2012), diskursiv als migrationsspezifische Thematik in 
Erscheinung tritt. Die Strategie, die diskursives Oberwasser hat, ist, die-
sen Problemen mit migrationsspezifischen Angeboten zu begegnen. Die 
Versuche, die Frage nach migrationsspezifischen Bedarfen oder Barrie-
ren zu beantworten, um solche Angebote gezielter und attraktiver ma-
chen zu können, sind dazu verurteilt, zumindest teilweise in einem dis-
kursiven Knoten zu münden, weil die Fragestellung selbst auf einem 
solchen beruht.
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4.2 Mit älteren Menschen mit Migrationsgeschichte sprechen

Einschlägige Lehrbücher und Handreichungen für die Praxis zum The-
ma  Migration und Alter  gehen häufig auf unterschiedliche Aspekte des 
sozialen Miteinanders sowie auf gewisse persönliche Überzeugungen ein.
Einige zentrale Themen sind dabei in fast jedem Buch/jeder Broschüre 
benannt; nicht selten werden sie als Aspekte der Unterscheidung, des An-
dersseins, in der Logik der Differenzierbarkeit zwischen den beiden an-
genommenen Gruppen Migranten und Nichtmigranten eingeführt. Drei 
solcher Themen, um die die angenommenen Spezifika von Menschen, die 
nicht in Deutschland geboren wurden, immer wieder kreisen, sollen in 
diesem Beitrag im Spiegel der Aussagen der interviewten Personen mit 
Migrationsgeschichte knapp behandelt werden: das Thema  kommuni-
kationsbezogene Hürden, der Themenkomplex  Herkunft-Kultur-Religi-
on  und das Sprechen über  Familie. Die ersten beiden Aspekte sind in der 
folgenden zitierten Passage miteinander verknüpft.

»Ähm,  wenn  ich  hätte  Geld  hätte,  hätte  ich  ein  altes  Haus  gekauft 
und so verschiedene Zimmer gemacht und zu zweit oder sowas unsere 
koreanischen Leute wohnen lassen, wir sprechen gleiche Sprache, wir 
essen gleiches Essen, wir haben gleiche Gewohnheit wahrscheinlich. So 
kulturmäßig, so traditionellmäßig, deswegen, das würde vielleicht uns 
gegenseitig helfen. Ist es angenommen eine Frau ist sehr dement und die 
kann koreanische Gespräch führen mit koreanische Sprechen, koreani-
sche Essen geben, das ist so viel leichter oder viel menschlicher, sanfter 
Vorgang als irgendeinen andere Nationalität, dass uns nicht gegensei-
tig verständigen kann oder nicht verstehen kann. Deswegen, das wür-
de optimalste Leben, aber die Hintergedanken, die ganze Fragezeichen:
Wer macht das? Wo ist das? Und alles, ja. Ja.« (Interview 2 mit Frau S.)

Ein solches herkunftsbezogenes Miteinander im Alter, wie es durch Pfle-
geangebote, die sich speziell an Menschen, die aus einem bestimmten 
Land stammen, gestaltet wird, wurde von nur einer Person (und hier mit 
Blick auf eine mögliche dementielle Veränderung) als Ideal angeführt. Be-
merkenswert ist, dass diese Haltung just und ausschließlich von einer Per-
son vertreten wurde, die Mitglied im Seniorenbeirat ist und Berührungen 
mit dem praxisbezogenen gerontologischen Diskurs hat. Stark macht sie 
dabei vor allem den Kommunikations- und Verständigungsaspekt. Mit 
Blick auf eine gelungene Versorgung von und Teilhabe für Menschen mit 
Migrationsgeschichte kann aus dem Austausch mit den älteren Erwach-
senen an vielen Stellen herausgearbeitet werden, dass die Möglichkeit so-
wohl zur Konversation als auch zur Information in jener Sprache, mit der 
man sich am wohlsten fühlt, einen wichtigen Stellenwert einnimmt. Das 
deckt sich auch mit der Einschätzung der Expertinnen, besonders jener 
mit Praxisbezug. Die Möglichkeit, sich in einer Sprache, die flüssig und si-
cher beherrscht wird, ausdrücken und informieren zu können, wird dabei
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in emotionaler sowie in praktischer Hinsicht relevant gemacht. Abgese-
hen von der oben zitierten Passage wird dieser Aspekt aber nirgends an 
eine herkunftsbezogene Gemeinschaft geknüpft oder mit gegebenenfalls 
geteilten Gewohnheiten in Verbindung gebracht.
  Kulturell-herkunftsbezogene Selbstauskünfte wurden ebenfalls von 
nur einer Person als Begründung für die eigenen Überzeugungen und Le-
bensweisen relevant gemacht, und zwar mit explizitem Bezug auf fami-
liale Aspekte: die Frage zielte auf die Rolle, die  Familie  für diese Person 
spielt:

»Oh, das ist – Sie fragen einen Araber. Und Familie spielt bei Arabern 
wirklich eine ganz große Rolle. Ich – von der Geschichte her das ist un-
sere Krankheit, dass wir sehr familienbezogen sind, und wir können uns 
einfach nicht in der Gemeinschaft richtig unterordnen, also das war im-
mer diese Stammesdenken ist bei uns sehr ausgeprägt und bei mir auch.
Das habe ich auch geerbt. Und insofern spielt die Familie für mich eine 
ganz große Rolle und das ist, also, ich bin jeden Tag mit meinen Ge-
schwistern mit Facebook. Jeden Tag sprechen wir miteinander. Wir sind
ja wie gesagt zerstreut überall, nicht wahr? Viele Länder dieser Erde, aber 
mit dieser modernen Technik sind wir täglich miteinander verbunden mit
(unv.). […] Meine Geschwister sagen schon ich soll nach Amerika zie-
hen, wo sie sind. Äh damit ich dort alt werde, aber ich hab ja hier mei-
ne Kinder, insofern – wie soll ich sagen? – sie machen sich schon Gedan-
ken über mein Alter. Ich bin der Älteste jetzt.« (Interview 2 mit Herrn D.)

Diese affirmative Passage bezüglich kultureller Stereotype sticht sowohl 
im Material als auch in dem Interview selbst heraus, da das, was die-
se Person aus ihrem Alltag berichtet, keine Beispiele für das angespro-
chene ›Stammesdenken‹ bietet. Wenn Aspekte der kulturellen Herkunft 
sonst angesprochen wurden, dann wurde in der Regel Bezug genommen 
auf eine historische, zeitlich frühere Organisation des intergenerationa-
len Miteinanders, wie beispielsweise hier:

»Also das war auch eine Familiengeschichte, also nix... es wurde eigent-
lich früher, ich glaube grundsätzlich niemand abgeschoben in ein Heim,
es sei denn, es gab überhaupt keine Verwandten. Aber insofern es Töch-
ter oder Söhne gab, waren die in Frankreich, bei uns in der Region war 
das üblich, auch hier im Dorf, also..., dass die alten Leute in den Fami-
lien blieben und da ihr Zimmer hatten und integriert waren ins Famili-
enleben.« (Interview 2 mit Frau F.)

Im Zuge einer reflexiven Auseinandersetzung mit der Frage, wo und von 
wem man wohl im Pflegefall versorgt werden wird, wird fast in allen Ge-
sprächen darauf verwiesen, dass die Versorgung durch die eigene Fami-
lie finanziell-organisatorisch nicht möglich sein wird, z.B. aufgrund einer 
beruflichen Eingebundenheit. Familie wird aber in diesem Zusammen-
hang auch als absolutes No-Go benannt:
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I: Und mit Hinblick auf ihr eigenes Alter? Welche Rolle wird da die Fa-
milie spielen?

B: Ich wünsche keine. Ich will von niemandem abhängig sein (Interview
3 mit Frau G.)

Oder auch:

»Ich habe nie sehr viel von Familie gehalten und jetzt auch nicht. Und 
würds auch nicht, weil ähm [...]. Och, Gott bewahre mich vor pflegen-
der Familie. Ich mein/ ich weiß, jetzt war meine Schwester drei Mona-
te da, um mich zu pflegen. Versucht mich zu pflegen, das heißt vor Co-
rona schützen. Einkaufen gehen, für mich kochen und putzen. Und ich 
muss es ehrlich sagen, das war eine Katastrophe. […] Weil sie hat total 
das Kommando übernommen und dann war/ ich hab mich gefühlt wie 
jemand, der/ der grad jetzt ein Kind ist von fünf Jahren. Den man/ um 
den man sich kümmern muss, also. Für total/ also, also pflegende Fami-
lie, ne. Also kommt gar nicht in Frage. Und ich habe gesehen, bei mei-
ner Freundin. Die hat ihre Mutter vorbildlich gepflegt, aber die Mutter 
durfte gar nichts machen, was der nicht in den Kram gepasst hat. Also 
die hat sie total bevormundet. Und deswegen habe ich/ ich habe paar 
Mal erlebt sowas und von pflegender Familie halte ich nichts.« (Inter-
view mit Frau L.)

Über die konkret gewünschte Versorgung im Pflegefall zu sprechen, ge-
staltete sich als schwierig, weil die Auseinandersetzung mit dem Thema,
wenn überhaupt, nur oberflächlich oder hypothetisch erfolgte, obwohl 
fast alle Personen ihren Informationsstand bzw. den Zugang zu Infor-
mationen nicht beklagten, wenngleich einige auch systembezogene Kri-
tik formulierten:

»Ok, muss man immer, muss man immer was beantragen? Das wollen 
wir – überlassen das die Menschen so einfach machen? Das ist so, dass 
man immer denkt: Ok, die Kinder sind verantwortlich oder man selber
ist verantwortlich und geht zu Amt und beantragt was und bis dahin ist 
Ämter eigentlich, ja, überhaupt, hat gar keine Verantwortung. […] Die-
se, diese Funktion, dass der Staat sich irgendwie verantwortlich fühlt für 
Menschen, die alleine nicht was machen können, weiß ich nicht, fehlt.«
(Interview mit Herrn K.)

Zusammengenommen ist auffällig, dass bei der Durchsicht des Daten-
materials, welches im Projekt GeKo im Gespräch mit Personen über 65 
Jahren, die nicht in Deutschland geboren wurden, aber hier altern, ge-
sammelt wurde, in über 320 Seiten Transkript erstaunlich wenige Stellen 
zu finden sind, in den eine herkunftsbasierte Vorstellung von Kultur di-
rekt oder bezugnehmend (z.B.: »bei uns«) adressiert wird. Während nach 
Kultur  aufgrund der unterschiedlichen Deutungen des Begriffs nicht ex-
plizit gefragt wurde, war die Frage nach der Rolle, die Religion (auch 
in Bezug auf das eigene Altern) spielt, Teil des Leitfadens. Viele Befragte
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gaben an, Atheisten zu sein oder keinen besonderen Bezug zur institu-
tionalisierten Form von Religion zu haben. Eine aktive (aber dennoch 
moderate) Relevanz des Religiösen in ihrem Leben, doch ebenfalls ohne 
institutionellen Bezug, lässt sich nach den Selbstaussagen nur bei zwei 
Personen feststellen: einer christlich-evangelischen Frau und einem mos-
lemischen Mann. Bei einigen der Gesprächspartner:innen klang aber der 
Gedanke an, Spiritualität und Glaube sei mit zunehmendem Alter (auch 
in ihrem Leben) präsenter. 

Summa summarum kann man mit Blick auf die Differenzierungska-
tegorie Migrationshintergrund festhalten, dass sowohl die in den In-
terviews genannten Wünsche als auch die damit zusammenhängenden 
Überlegungen bzgl. einer Versorgung im Alter ebenso von Menschen 
ohne Migrationserfahrungen stammen könnten. Die Gespräche und Ex-
pert:innen-Interviews lesen sich wie eine Bestätigung für einen kom-
plexen, plastischen und multidimensionalen Kulturbegriff aus der Le-
bensrealität jener heraus, die sich besonders häufig mit Vorannahmen 
aufgrund von (ihrer) Herkunft konfrontiert sehen. Bedenkt man, mit 
welchem Aufwand und welcher Vehemenz die (praxisbezogene) ge-
rontologische Literatur wiederum den Themenkomplex Herkunft-Kul-
tur-Religion als zentral für die s.g. transkulturelle bzw. kultursensible 
Altenhilfe/-pflege setzt, verwundert es nicht, wenn derart spezifische An-
gebote nicht den erwünschen Erfolg haben. Mit Blick auf die Praxis liegt 
die Forderung nahe, herkunftsbezogene Ansätze zu identifizieren und 
Vorannahmen diskriminierungssensibel zu reflektieren. Freilich muss 
hierzu auch in der einschlägigen wissenschaftlichen und transferbezo-
genen Literatur systematisch und flächendeckend einerseits der vertre-
tene Kulturbegriff aktualisiert und andererseits ein stark differenzierter 
und intersektionalen Logiken folgender Ansatz für Handlungsempfeh-
lungen verfolgt werden.

Die Beispiele aus den Gesprächen mit den nicht in Deutschland gebo-
renen Menschen zeigen außerdem auch, wie durch personenzentrierte, 
dialogische Methoden wie bspw. offene Interviewformen gängige Vor-
annahmen zu Wünschen, Bedürfnissen und Barrieren im Zusammen-
hang mit Migrationsgeschichte aufgebrochen und Differenzierungskate-
gorien evidenzbasiert ausgelöst werden können. Für weitere Forschung 
im Bereich Altern und/in der Migration gilt es, seltener (nur) auf die In-
terpretation von Surveys und quantitativen Erhebungen über Instituti-
onen zu bauen, sondern qualitativen und partizipativen Ansätzen mehr 
Platz einzuräumen. 
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  5. Fazit: Abschied von
der herkunftsbezogenen Vorstellung von  Kultur

Ausgehend von dem Kulturbegriff und den damit kommunizierten Im-
plikationen in Lehr- und Weiterbildungsliteratur zum Thema  Alter(n)
und Migration  wurde deutlich, dass essentialisierende Bezugnahmen auf 
Kultur und Herkunft sich in diesem Kontext mit Markt- sowie pro-
fessionalisierungsorientierten Logiken gegenseitig perpetuieren. Solche 
diskursiven Verschränkungen sind sowohl in Publikationen für Prak-
tiker:innen als auch im Kontext wissenschaftlicher Studien anzutreffen
(Kahn-Zvorničanin 2016: 62ff.). Sie bringen den administrativ-wirt-
schaftlichen Aspekt der Versorgung älterer Menschen mit vermeintlich 
herkunftsbezogenen Spezifika von Personen, die nicht in Deutschland 
geboren wurden, zusammen und kulminieren in der inadäquaten Adres-
sierung einer Personengruppe, die als solche ein statistisches Konstrukt 
und inhaltlich nicht als Differenzierungskategorie belastbar ist. Diese 
wie auch andere hier getroffene Aussagen und vorgestellten Ergebnis-
se mögen nicht neu scheinen und finden sich auch in anderen kritischen 
Betrachtungen zum Thema  Migration und/im Alter. Doch die nach wie 
vor anzutreffende, kulturalistisch geprägte Vorstellung der Relevanz von 
Herkunft  spricht dafür, dass es nötig ist, noch mehr Augenmerk darauf 
zu legen, wie über ältere Menschen, die nicht in Deutschland geboren 
wurden, gesprochen wird – gerade mit Blick auf die Praxis. Aufschluss-
reich, weil noch wenig reflektiert, ist dabei die Darlegung des (implizi-
ten) Verständnisses wichtiger strukturierender Kategorien, wie hier für 
Kultur  vorgenommen.
  Es wäre gewiss kein Fehler, der radikal anmutenden Aufforderung des 
europäischen Ethnologen Stefan Beck zu folgen und »Kultur zu verges-
sen« (Beck 2009), zumindest in dem Sinne, den Begriff  Kultur  weder ex-
plizit noch implizit dafür zu benutzen, um (Gruppen von) Menschen im 
Zusammenhang mit Migration, Herkunft, Ethnie, Religion oder ähnli-
chen Kategorien zu charakterisieren. Diesen Begriff aufzugeben, würde 
dabei helfen, die Reproduktion der häufig angenommenen Verbindung 
zwischen den nationalen, geographischen oder ethnischen Kontexten ei-
ner Person und der Art und Weise, wie diese Person denkt, fühlt oder so-
gar  ist, zu unterbinden. Kultur als einen substantiellen Anteil von Iden-
tität zu verstehen, öffnet in der Zuschreibung von außen Tür und Tor 
für eine essentialistische und sogar rassistische Haltung (Renz 2009) –
selbst, wenn diese subtil oder unbewusst sein mag. Daher ist es wichtig,
jeden noch so kleinen Pfad, der in diese Richtung weist, zu vermeiden.
Das bedeutet im Umkehrschluss nicht, dass kultur- und herkunftsbe-
zogene Selbstzuschreibungen von Personen, bspw. im Kontext erlebter 
Lebenswirklichkeit oder als identitätsbezogene Selbstauskunft, abgetan
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werden dürfen (Hahn 2011; Strumpen 2018). Diese Art »affirmativer 
Selbst-Auskunft« (Depner 2022) im Sinne einer validierenden Bestäti-
gung von Klischees oder Stereotypen ist durchaus im persönlichen Nar-
rativ gerade von Menschen mit Migrationsgeschichte verankert, bei-
spielsweise als erlernte und ein Stück weit erwartete Begründung oder 
als Mittel zum Zweck (Hahn 2011: 266f.).
  Denkt man die Expert:innen-Interviews zusammen mit den Aussagen 
der in Rahmen des Projektes GeKo transkulturell befragten Personen 
mit Migrationsgeschichte, zeichnet sich ab, dass klar differenziert wer-
den muss zwischen individuellen, milieu- und sozialbezogenen, migra-
tionsspezifischen und (vermeintlich) kulturspezifischen Aspekten, wenn 
nach Wünschen, Bedürfnissen und Schwierigkeiten gefragt wird. Im Sin-
ne eines Kulturbegriffs, der von der Herkunft einer Person (oder deren 
Familie) entkoppelt ist, muss eine solche Betrachtung quer zur aktuell 
gängigen Differenzierungskategorie  Migrationshintergrund6  von statten 
gehen. Wenn es darum geht, über ältere Menschen (mit und ohne Mi-
grationsgeschichte) zu sprechen, ist es wichtig zu reflektieren, welche 
Aspekte ursächlich auf die Migrationserfahrung zurückgeführt werden 
können und welche besser adressiert werden können, wenn sie entkop-
pelt hiervon betrachtet werden, so wie es die folgende Passage aus ei-
nem Expert:innen-Interview mit Beraterinnen einer städtischen Institu-
tion vormacht:

»Also ich denke die Erwartungen haben dann eher andere Hintergrün-
de. Also es ist eher vielleicht auch noch ne, was ich so mitgekriegt habe,
Geschlechtserwartung.  […]  Also, traditionelle Familienvorstellungen 
sind eben so und es gibt Deutsche mit traditionellen Familienvorstel-
lungen und es gibt Menschen mit Migrationshintergrund mit traditio-
nellen Familienvorstellungen, ja.«

Bei Pflege oder Hilfe- und Versorgungsleistungen im Alter im Allgemei-
nen geht es im letzten Schritt immer um den Austausch zwischen zwei 
Personen. Wir haben es hier nicht etwa mit (medizinischen) Maßnahmen 
zu tun, die darauf abzielen müssen, bei einer möglichst großen Zahl an 
Menschen möglichst standardisiert möglichst zuverlässig zu wirken, wie 
etwa Medikamente, bei denen die Berücksichtigung statistischer Aussa-
gen über genetische oder geschlechtliche Spezifika zweifelsohne sinnvoll 
ist. Daher muss der Umgang mit (älteren) Menschen in diesen Kontexten 
in Lehrbüchern wie Studien als individuelle und situative Situation be-
schrieben und behandelt werden. Diversität im Einführungsteil zu beto-
nen und dann auf die statistisch konstruierte Gruppe der  Migrant:innen

6  Der Begriff Migrationshintergrund bezieht sich formal nicht nur auf Per-
  sonen, die selbst eine Migrationserfahrung haben, sondern auch auf deren
  Nachkommen. Dabei reicht es, wenn ein Elternteil nicht in Deutschland ge-
  boren wurde (Statistisches Bundesamt (Destatis) s.a.).
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zu fokussieren, wird hier nicht ausreichen. Für Studien zum Thema  Al-
tern und/in der Migration  ist es empfehlenswert wie vielversprechend,
häufige Vorannahmen zu prüfen oder sogar aktiv aus der Fragestellung 
auszuklammern.  Methodisch  ist  ein  personenzentrierter,  diskursiver 
Austausch ähnlich dem hier vorgestellten von Vorteil.
  Aussagen über Wünsche und Bedürfnisse in Bezug auf Informations-
kanäle und -formate zu Prävention, Hilfe und Unterstützung im Alter 
verweisen schließlich darauf, dass Barrieren auf diversen Ebenen kom-
munikativer Natur sind. Kommunikation über und vor allem mit Men-
schen mit Migrationsgeschichte hat entsprechend in vielerlei Hinsicht 
noch Ausbaupotential. Ein Aspekt ist Sprache im faktischen Sinne der 
gesprochenen bzw. bevorzugten Umgangssprache. Eine Expertin aus 
dem Bereich soziale Arbeit bringt es treffend auf den Punkt in unserem 
Interview:

»Genau, oder das, was wir machen, diese Poesieabende kommen wirk-
lich gut an, in denen Leute einfach Gedichte in verschiedenen Sprachen 
vortragen und es muss auch nicht übersetzt werden. Es geht einfach da-
rum, die Sprachen zu hören und zu erleben und fertig. Und das ist den 
Leuten wirklich wichtig, also, die Sprache präsentieren zu dürfen. Mut-
tersprache wirklich einfach zulassen. Weil ich glaube, gerade für älte-
re Leute ist es wichtig, dass man auch mal seine Gefühle in der Mut-
tersprache äußern darf. Das ist einfach oft leichter. Nicht für alle, aber 
wenn es leichter ist, sollte es auch irgendwie zulässig sein. Und da gibt
es ja auch noch so eine Wertigkeit von Sprachen an sich und über die 
muss man sich auch Gedanken machen. Sich bewusst machen, dass es 
einem oft nicht unangenehm ist, sondern man es ganz toll findet, wenn 
jemand auf Französisch oder auf Englisch eben dann da präsentieren 
kann, aber Türkisch oder Bosnisch wird dann als Problem wahrgenom-
men. Sich da wirklich auch Gedanken zu machen, wie man selbst Spra-
che empfindet und erlebt.«
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Christine Hrncal und Katharina Hofius

Digitale Kommunikation im Alter

1. Einleitung

In unserem empirisch angelegten Beitrag widmen wir uns aus gesprächs-
analytischer Perspektive auf Basis von aus unterschiedlichen Kontexten 
technisierter Interaktion1  stammenden Beispielen der zumindest sprach-
wissenschaftlich bisher wenig erforschten digitalen Kommunikation2  im 
Alter. Anhand von im Alltag der beteiligten Senior:innen erhobenen au-
diovisuellen Daten (digitales Arzt-Patienten-Gespräch (Videosprechstun-
de), Online-Seminare sowie Mensch-Roboter-Interaktion in einem Al-
tenpflegeheim) nehmen wir in den Blick, ob sich Spezifika der digitalen 
Kommunikation im Alter – bezogen auf digitale Interaktionssituationen
– in unseren Daten manifestieren und welche dies sind, wie Alter in den 
untersuchten Beispielen von den Beteiligten relevant gesetzt, konstruiert 
und konzeptualisiert wird und (in)wie(fern) sich Besonderheiten der Di-
gitalisierung in den untersuchten Gesprächen niederschlagen.
  Im Rahmen unserer Analyse versuchen wir zudem, die Themengebiete 
Kommunikation im Alter, Arzt-Patienten-Gespräche als Teilbereich in-
stitutionalisierter Kommunikation sowie digitale Kommunikation bzw.
technisierte Interaktion aus sprachwissenschaftlicher Perspektive mitei-
nander zu verknüpfen.
  In Abschnitt 2 wenden wir uns zunächst dem Forschungsstand zu den 
Bereichen Kommunikation im Alter, Kommunikation mit älteren Pati-
ent:innen im medizinischen Kontext sowie digitale Medien und techni-
sche Artefakte in der Kommunikation von und mit älteren Menschen zu.
Anknüpfpunkte für unseren Beitrag bieten daher sowohl linguistische

1  Mit Interaktion ist die Situation gemeint, in der Menschen ihr kommunika-
  tives Verhalten wechselseitig aufeinander beziehen. Interaktion zeichnet sich
  laut Schütz durch gegenseitige Bezugnahme aus: eine Person trifft auf Basis
  der beim Gegenüber interpretierten Bedeutungszuschreibung eine entspre-
  chende (sinnhafte) Folgehandlung (vgl. Auer 2013: 122ff., 127f.).
2  In Anlehnung an Bühler verstehen wir Kommunikation als die Verständi-
  gung zwischen Personen durch Zeichen auf der Basis des Wissens über de-
  ren Bedeutung (vgl. Auer 2013: 22-28). Kommunikation besteht im Sinne
  Schütz’ darin, das menschliche Verhalten an der Oberfläche so zu gestalten,
  dass andere Mitglieder der Gesellschaft einen Sinn darin erkennen können
  (vgl. Auer 2013: 127). Auf Basis eines gemeinsamen Wissens über die Be-
  deutung von kommunikativen Praktiken bzw. Zeichen erfolgt die Zuschrei-
  bung von Sinn (vgl. Auer 2013: 127).
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Forschungsarbeiten zur Kommunikation im Alter sowie zur altersspe-
zifischen Sprache (vgl. u.a. Coupland et al. 1991; Fiehler/Fitzner 2012;
Fiehler/Thimm 2003; Reimann 1994; Thimm 2000), zu Arzt-Patienten-
Gesprächen bzw. medizinischer Kommunikation (vgl. u.a. Birkner 2006,
2018; Busch/Spranz-Fogasy 2015; Fiehler 2005; Günthner 2017; Löning 
et al. 1993; Spranz-Fogasy 2014) sowie außerdem gesprächsanalytische 
Arbeiten zur Einbettung digitaler Medien bzw. technischer Artefakte in 
den Alltag älterer und/oder erkrankter Personen (vgl. u.a. Amrhein et al.
2016 und Cyra/Pitsch 2017 zum Einsatz eines virtuellen Assistenten bei 
älteren sowie kognitiv beeinträchtigten Personen, Habscheid et al. 2020 
zur Nutzung eines humanoiden Roboters im Altenpflegeheim, Rodil et 
al. 2018 zum Einsatz eines sozialen Roboters zur Unterstützung kogni-
tiv beeinträchtigter Erwachsener) und Forschungsarbeiten zu technisch 
vermittelter Kommunikation mit besonderem Fokus auf dem Format Vi-
deokonferenz (vgl. u.a. Schulte et al. 2001).
  Ziel unseres Beitrags ist es, auf Basis einer empirischen Analyse des 
oben genannten Datenmaterials potenzielle Spezifika des Altersstils he-
rauszustellen und diese mit Besonderheiten digitaler und technisierter 
Interaktion zusammenhängend zu betrachten (vgl. Abschnitt 3). Den 
Analysen in Abschnitt 3 legen wir die bei Fiehler und Thimm (2003) aus-
geführten vier Konzeptionen von Alter zugrunde, vor deren Hintergrund 
wir das vielschichtige Phänomen  Alter  betrachten: Zum einen als »zeit-
lich-numerische Größe«, bei der Alter »mit der Anzahl der Lebensjah-
re assoziiert« wird (Fiehler/Thimm 2003: 8). Hierbei ist allerdings vom 
jeweiligen Kontext abhängig, welche Anzahl an Lebensjahren als »alt«
gilt (vgl. Fiehler/Thimm 2003: 8). Der Blick auf das »Alter als biologi-
sches Phänomen« ist vor allem für das in Abschnitt 3 behandelte Beispiel
(1) interessant, in dem körperliche Beschwerden des Patienten von ihm 
selbst mit Alterungsprozessen in Verbindung gebracht werden. Auch in 
Beispiel (3) wird das biologische Alter zumindest implizit vage angedeu-
tet. Bei der Betrachtung des Alterns als biologisches Phänomen rücken 
vor allem »Vorstellungen von biologischer Entwicklung, z.B. Reifung 
und Abbau« in den Fokus, der Prozess des Alterns wird als natürliches 
Phänomen aufgefasst (Fiehler/Thimm 2003: 8). »Alter als soziales Phä-
nomen« ist verbunden mit Fragen nach der Ermöglichung der Teilha-
be am sozialen Leben (vgl. Fiehler/Thimm 2003: 8). In dieser Perspekti-
ve setzt Alter dann ein, »wenn soziale Isolierung stattfindet und andere 
Einstellungen und Werte ausgebildet werden« (Fiehler/Thimm 2003: 8).
Diese Betrachtung des Alters wird vor allem im Beispiel (2) in Abschnitt 
3 dieses Beitrags von den beteiligten Senior:innen als Hintergrundfolie 
für die Erklärung relevant gesetzt, warum einige Teilnehmer:innen eines 
Online-Seminars nicht an der in digitaler Form durchgeführten Veran-
staltung teilnehmen (können). In diesem Fall führt mangelnde Medien-
kompetenz, die den nicht-teilnehmenden Senior:innen als altersbedingter
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Aspekt zugeschrieben wird, zum Ausschluss aus der sozialen Veranstal-
tung. Die vierte, für diesen Beitrag ebenfalls relevante Perspektive auf 
Alter ist die Betrachtung von »Alter als interaktiv-kommunikatives Phä-
nomen«, in der Alter nicht als »feststehende objektive Größe aufgefasst 
wird«, sondern von den Beteiligten in der Interaktion relevant gesetzt 
wird (Fiehler/Thimm 2003: 8).
  Da es sich beim vorliegenden Analysegegenstand um einen aus ge-
sprächsanalytischer Perspektive bisher noch wenig untersuchten Bereich 
handelt, werden wir am Ende des Beitrags (Abschnitt 4) auf Basis unse-
rer Ergebnisse weiterführende Fragen an die Forschung im Bereich (di-
gitale) Kommunikation im Alter stellen.
  Dass die Erforschung digitaler Kommunikation im Alter Zukunft hat,
zeigt nicht zuletzt der Blick auf die demografischen Veränderungen, die 
sich durch einen konsistent steigenden Altersdurchschnitt der Bevölke-
rung auszeichnen. Digitale Angebote haben das Potenzial, die eventuel-
len Einschränkungen in Mobilität und gesellschaftlicher Anschlussfähig-
keit, die mit zunehmendem Alter verstärkt auftreten, ein Stück weit zu 
kompensieren und den Alltag für Senior:innen komfortabler zu gestal-
ten (vgl. dazu auch Schmidt 2020 sowie Abschnitt 3).

  2. Gesprächsanalytische Forschung
zu (digitaler) Kommunikation im Alter

Vor dem Hintergrund der diesem Beitrag zugrunde gelegten Daten aus 
unterschiedlichen Settings unter Beteiligung von Personen im höheren 
Lebensalter möchten wir in diesem Abschnitt die dafür relevanten Be-
reiche aus gesprächsanalytischer Perspektive entfalten. Wir blicken zu-
nächst allgemeiner einführend auf Kommunikation im Alter, wenden uns 
dann der Kommunikation mit älteren Patient:innen im medizinischen 
Kontext zu und schließen den theoretischen Teil mit einem Überblick 
über Arbeiten, die sich mit digitalen Medien und technischen Artefak-
ten in der Kommunikation von und mit älteren Menschen befassen, ab.

2.1 Kommunikation im Alter

Eine der ersten Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Kommunikati-
on im Alter im soziolinguistischen Sinne stammt aus dem US-amerikani-
schen Raum von Coupland, Coupland und Giles (1991). Ein besonderes 
Augenmerk wurde dabei auf die bis dahin bestehenden Vorannahmen 
geworfen,  die  wissenschaftlich  auch  durch  defizitorientierte  Erklä-
rungsmodelle (vgl. u.a. Fiehler/Thimm 2003: 11f. zu defizitorientierten
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Ansätzen) hervorgerufen wurden und immer noch werden, altersspezifi-
sche Sprache sei in erster Linie durch körperliche und kognitive Regres-
sionsprozesse geprägt, die vor allem die Sprech- und Sprachkompetenz 
beträfen (vgl. Coupland et al. 1991: 4). Dementsprechend sei auch das 
gesellschaftliche Bild über das höhere Alter von solchen (negativen) Vor-
stellungen wie körperliche Defizite oder zunehmende Vereinsamung be-
einflusst (vgl. Coupland et al. 1991: 13; Fiehler/Fitzner 2012: 293). Aus 
diesem Grund gehen Coupland et al. (1991: 24) davon aus, dass gerade 
ältere Menschen anfällig für gesellschaftliche Abwertungen ihrer eigenen 
Altersgruppe sind. Durch die konversationsanalytische Untersuchung al-
tersspezifischer Merkmale in intergenerationellen Konstellationen stel-
len Coupland et al. (1991: 54-57) heraus, wie Alter bzw. die Altersiden-
tität im Gespräch zwischen Jüngeren und Älteren durch die Beteiligten 
interaktiv hergestellt und modifiziert werden (zur interaktiv-kommuni-
kativen Relevantsetzung von Alter vgl. Abschnitt 1 sowie Abschnitt 3).
  Fiehler/Thimm (2003) und Thimm (2000), die die Befunde von Coup-
land et al. auch in ihren eigenen gesprächsanalytischen Studien aufgrei-
fen, halten fest, dass viele Verfahren, durch die  Alter  in Gesprächen aus-
gehandelt und relevant gesetzt wird, vor allem als intergenerationelle 
Phänomene zu betrachten sind (vgl. hierzu auch Fiehler/Thimm 2003: 8).
  Thimm (2000: 147f.) führte eine umfassende Studie mit insgesamt 92 
deutschsprachigen Frauen verschiedener Altersgruppen durch. Um die 
Forschungsfrage zu beantworten, welche Rolle das Altsein für die Kom-
munikation und Identität älterer Menschen spielt, wurde das Kommu-
nikationsverhalten der Sprecherinnen in inter- und intragenerationellen3 

Gesprächskonstellationen miteinander in Beziehung gesetzt (vgl. Thimm 
2000: 72). Neben dem Fokus auf der Akkommodation zwischen Jung 
und Alt wurde auch explizit nach empirischen Befunden geschaut, die 
für eine Altersspezifik sprechen.
  Was die qualitative und damit konversationelle Seite der Auswertung 
betrifft, so ist das Wissen um soziale Kategorien wie die Zugehörigkeit zu 
Altersgruppen sowohl bei Jüngeren als auch bei Älteren gleichermaßen 
vorhanden. Ältere Menschen scheinen  Alter  jedoch vor allem im interge-
nerationellen Gespräch häufiger relevant zu setzen, indem sie beispielswei-
se ihr Alter von sich aus nennen, familiäre Rollen und Verhältnisse als Ver-
gleichsgrößen heranziehen oder negative Bewertungen4  über das höhere

3  Die intragenerationellen Konstellationen teilen sich nochmals auf in Jung-
  Jung- und Alt-Alt-Dialoge (vgl. Thimm 2000: 148-154). Die Aufnahmesi-
  tuationen der Dialoge wurden jeweils so gestaltet, dass zwei Frauen, die
  sich bis dahin noch nicht kannten, den Arbeitsauftrag erhielten, sich im Ge-
  spräch kennenzulernen (vgl. Thimm 2000: 146f.).
4  Die negative Bewertung des höheren Alters erfolgt oft auf Basis von Per-

  sonenreferenzen, die als Negativbeispiele dienen, von denen sich die Spre-
  chenden distanzieren, oder aber auch durch direkte Abwertung des eigenen
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Alter vornehmen (vgl. Coupland et al. 1991: 54ff.; Thimm 2000: 148ff.). 
Die negativen Bewertungen des höheren Alters etwa durch Betonung von 
Abbauprozessen (vgl. Abschnitt 1 zur Betrachtung des Alter(n)s als bio-
logisches Phänomen) gehen der empirischen Analyse von Thimm (2000: 
248-273) zufolge oft von den Älteren selbst aus (vgl. hierzu auch Coupland 
1991: 54ff.). Gründe dafür finden sich u.a. in den gesellschaftlich veranker-
ten, meist negativ geprägten Altersbildern, die Ältere entweder zur Recht-
fertigung vermeintlich altersbedingter Defizite (vgl. Thimm 2000: 234f.) 
oder zur Distanzierung (vgl. Thimm 2000: 257, 268) von derartigen Vor-
urteilen zwingen (vgl. auch Fiehler/Fitzner 2012 zu Altersbildern in der öf-
fentlichen Kommunikation).

Neben einer interaktiven Konstitution von Alter heben Fiehler/Thimm 
(2003: 9) auch Erklärungsansätze für altersspezifische Kommunikati-
onsmuster hervor, die sich aus der Lebenssituation älterer Menschen er-
geben: Durch gesellschaftliche Prozesse wie u.a. den Eintritt in den Ru-
hestand können sich signifikante, mit den Lebensaufgaben verknüpfte 
Veränderungen ergeben, die ebenfalls Auswirkungen auf das Kommuni-
kationsverhalten haben können (vgl. hierzu auch Reimann 1994 zu Rol-
lenzuweisungen im Lebenszyklus und Kommunikationsverhalten im Al-
ter; und Coupland et al. 1991: 24). 

Bei der Analyse von Altersspezifik5 müssen nach Fiehler/Thimm 
(2003: 9) hinsichtlich der Kontakte älterer Menschen die verschiedenen 
Interaktionssituationen berücksichtigt werden. Hier greifen Fiehler/
Thimm (2003: 9) folgende vier Klassifikationen auf:

•	 intragenerationell und innerfamiliär6 (z.B. Beziehung zum Ehepart-
ner)

•	 intragenerationell und außerfamiliär (z.B. Interaktion mit entfern-
ten Bekannten im Alltag)

•	 intergenerationell und innerfamiliär (z.B. Großeltern-Enkel-Bezie-
hung)

•	 intergenerationell und außerfamiliär (z.B. Interaktion mit instituti-
onellen Kontakten)

Alters, was im intergenerationellen Gespräch oft Alterskomplimente seitens 
Jüngerer nach sich zieht (vgl. Thimm 2000: 263-268).

5	  	Nach Fiehler (1997: 347-350) ist Spezifik eine andere Formulierung für Stil. 
Unter dem Kommunikationsstil des Alters versteht er ein Anders-Sein im 
Kommunikationsverhalten älterer Menschen im synchron-diachronen Ver-
gleich zum Verhalten »nicht-alter« Menschen.

6	  	Den Begriff familiär definieren Fiehler/Thimm (2003: 9) nach der lateini-
schen Bedeutung im Sinne des Vertrauten, weniger im Sinne der Verwandt-
schaft.
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Insgesamt herrscht sowohl in der soziologischen als auch gesprächsana-
lytischen Forschungslandschaft Einigkeit darüber, dass Alter ein indivi-
dueller Entwicklungsprozess ist, dass das altersspezifische Kommuni-
kationsverhalten vom Zusammenwirken verschiedener Faktoren bzw.
Konstellationen abhängt (vgl. Fiehler 1997: 362; Thimm 2000: 140)
und dass auch die Frage, mit wie vielen Lebensjahren eine Person als 
alt gilt, kontextspezifisch und situationsabhängig geklärt werden muss
(vgl. Abschnitt 1).

2.2 Kommunikation mit älteren Patient:innen
  im medizinischen Kontext

Biologische Abbauprozesse, die naturbedingt mit dem Altern einher-
gehen (vgl. Abschnitt 1), können dazu führen, dass Menschen im hö-
heren  Lebensalter  verstärkt  auf  medizinische  Hilfe  angewiesen  sind.
Beschwerden können dann zum Beispiel im ärztlichen Gespräch abge-
klärt und entsprechende Therapiemaßnahmen eingeleitet werden. Als 
»klassisches« Untersuchungsfeld institutioneller Kommunikation (Menz 
2015: 75) kann die Forschungslandschaft zu Arzt-Patienten-Gesprächen 
inzwischen zahlreiche und vielfältige Arbeiten aus gesprächsanalytischer 
Perspektive vorweisen (vgl. Nowak 2010), aus denen vor allem eine 
für Arzt-Patienten-Erstgespräche typische Struktur hervorgeht, die in 
die Phasen Begrüßung und Eröffnung, Beschwerdenschilderung und Be-
schwerdenexploration (vgl. zu dieser Phase auch Spranz-Fogasy/Becker 
2015), Diagnose, Therapieplanung und -entwicklung sowie Gesprächs-
beendigung und Verabschiedung untergliedert werden kann (vgl. Menz 
2015: 76 sowie auch Nowak 2015 und Nowak 2010).7  In solchen Arzt-
Patienten-Erstgesprächen, in denen die beteiligten Gesprächspartner:in-
nen zum ersten Mal aufeinandertreffen (vgl. Graf/Spranz-Fogasy 2018:
431), sind – im Vergleich zu Nachfolge- oder Kontrollgesprächen, in de-
nen vermehrt geschlossene Fragen auftreten – eher Einladungen zu Er-
zählungen auszumachen (vgl. Menz 2015: 77 sowie insbesondere zur 
Rolle des Erzählens im Arzt-Patienten-Gespräch Birkner 2017). Einen 
solchen Ausschnitt, in dem die Beschwerdenschilderung und -explorati-
on im Fokus stehen, werden wir in Abschnitt 3 behandeln. Die »soma-
tische[n] Beschwerden der Patientinnen und Patienten sowie praktische 
Handlungen der Expertinnen und Experten wie Medikation oder kör-
perliche Interventionen« (Graf/Spranz-Fogasy 2018: 431) werden an-
hand der nach Nowak und Spranz-Fogasy (2009: 86ff.) herausgestellten 
drei Kernaufgaben »Beschwerdenexploration«, »Diagnosestellung« und 
»Therapieentwicklung« ausgelotet. Mit Bezug zu dem in Abschnitt 3

7  Zur Einschränkung dieses Strukturmodells siehe Menz (2015).
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diskutierten Ausschnitt aus einem digitalen Arzt-Patienten-Erstgespräch 
ist an dieser Stelle zu erwähnen, dass die gegebenenfalls in die oben 
genannten Kernaufgaben eingebetteten »körperlichen und/oder techni-
schen Untersuchungen« (vgl. dazu auch Spranz-Fogasy/Becker 2015) so-
wie die gegebenenfalls im Rahmen der Therapieentwicklung durchge-
führten »therapeutischen Maßnahmen vor Ort« (Graf/Spranz-Fogasy 
2018: 431) bei der Verlagerung des Erstgesprächs ins Digitale aufgrund 
der räumlichen Distanz der Interagierenden nicht möglich sind.
  Gesprächsanalytische  Studien  zur Arzt-Patienten-Kommunikation 
mit älteren Menschen, wie etwa bei Menz (2015: 88), zeigen auf, dass 
Ärzt:innen in Gesprächen mit älteren Patient:innen stärker selbst the-
matische Foki setzen und gemeinsame im Gespräch erarbeitete Entschei-
dungsfindungen in den Hintergrund rücken. Da ältere Menschen dazu 
tendieren, ihre Erkrankungen auf ihr Alter zurückzuführen (oder das Al-
ter ggf. als einen möglichen Grund für Beschwerden andeuten, s. Beispiel
(1) in Abschnitt 3)  und diese nicht ernst zu nehmen, ist – so Coupland 
und Coupland – seitens der Ärzt:innen in der Kommunikation mit älte-
ren Patient:innen ein Wirken entgegen der Selbstentmündigung mittels 
spezifischer Gesprächsstrategien gefragt (vgl. Coupland/Coupland 1999 
sowie Menz 2015: 88; vgl. aus medizinischer Perspektive Kojer 2005).
Dies gilt auch in Bereichen, in denen die Sprachfähigkeit älterer Men-
schen krankheitsbedingt plötzlich oder im Laufe der Zeit immer stär-
ker degeneriert (siehe zu Spezifika der Kommunikation mit älteren, an 
Demenz erkrankten Menschen zum Beispiel Meyer 2014, Wendelstein/
Schröder 2015 sowie die Beiträge von Emery 1999, Obler et al. 1999,
Sabat 1999 in einem von Heidi E. Hamilton 1999 herausgegebenen Sam-
melband zu »Language and Communication in Old Age«; vgl. hinsicht-
lich einer plötzlichen krankheitsbedingten Einschränkung der Sprach-
fähigkeit Goodwin 2017, der zeigt, wie ein durch einen Schlaganfall 
sprachlich extrem beeinträchtigter älterer Patient es dennoch schafft, in 
Ko-Operation mit seinen Gesprächspartner:innen ausschließlich mithil-
fe der drei Wörter »ja«, »nein« sowie »und« Interaktionen wechselsei-
tig zu verfertigen).

2.3 Digitale Medien und technische Artefakte in der Kommunikation
  von und mit älteren Menschen

Unter anderem aufgrund der sich aus den modernen Arbeits- und All-
tagsstrukturen ergebenden räumlichen Distanzen zu Angehörigen, mit 
denen ältere Menschen immer häufiger konfrontiert sind, aber auch aus 
unterschiedlichen anderen Gründen »reduzieren sich« mit steigendem 
Alter  »Kontaktmöglichkeiten  und  persönliche  Bindungen«  (Schmidt 
2020: 30). Um vor allem auf sozialer Ebene sowohl Qualität als auch
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Quantität der Sozialkontakte erhalten und aufkommende Distanzen 
überwinden zu können (vgl. Abschnitt 1 zur Konzeption von Alter als 
soziales Phänomen und der damit potenziell verbundenen Nicht-Teilha-
be), erweisen sich, wie Reimann bereits 1998 aufzeigt, technische Mittel 
als bedeutsam, die durch Netz- und Telefonausbau sowie neuere tech-
nische Entwicklungen wie unter anderem TeleDienste und Videokonfe-
renzen zur Verbesserung der Lebenssituation älterer Menschen beitra-
gen und sich positiv auf die Vitalisierung älterer Nutzer:innen auswirken 
können (Reimann 1998: 124ff.).8  Zum Einsatz von digitalen Medien 
und technischen Artefakten, die immer öfter Einzug in den Alltag und die 
Kommunikation von und mit älteren Menschen halten, sowie zu sich da-
raus ergebenden Spezifika der Kommunikation, liegen – zumindest aus
(linguistisch-)gesprächsanalytischer Perspektive – noch recht wenige Un-
tersuchungen vor. Zu nennen sind hier vor allem Forschungsarbeiten im 
Kontext der Pflege älterer und/oder erkrankter bzw. kognitiv beeinträch-
tigter Personen, die für die Untersuchung digitalisierter Interaktion, wie 
sie in diesem Beitrag im Fokus steht, einen wertvollen Ausgangspunkt 
und Hintergrund bilden. In den vergangenen Jahren entstanden etwa Ar-
beiten zum Einsatz eines Roboters im Altenpflegeheim (vgl. Habscheid 
u.a. 2020 sowie auch Beispiel (3) in Abschnitt 3), der das Pflegeperso-
nal bei der geselligen Interaktion mit den Bewohner:innen unterstützen 
soll, sowie Arbeiten, die sich mit dem Einsatz eines Assistenzsystems für 
Senior:innen und Personen mit leichter kognitiver Beeinträchtigung be-
fassen, das diesen in Form eines auf Spracheingabe basierten virtuellen 
persönlichen Assistenten bei der Terminplanung hilft (vgl. zum Beispiel 
Opfermann/Pitsch 2017; Amrhein et al. 2016; Cyra/Pitsch 2017). Dazu 
zählt auch der Einsatz eines sozialen Roboters als Unterstützung kogni-
tiv beeinträchtigter Erwachsener (vgl. Rodil et al. 2018). Im Gegensatz 
zu Sprachassistenzsystemen, wie sie beispielsweise auf Smart Speakern9 

installiert sind, und die sich von Nutzer:innen per Sprachbefehl steuern 
lassen, kommt bei Robotern erschwerend hinzu, dass im Vorhinein von 
Designern festgelegt wird, wann der Roboter »aktiv zuhört« und Nut-
zer:innen darauf keinen Einfluss haben (vgl. Pelikan/Broth 2016: 4921).
Dies kann unter anderem zu Störungen in der soziotechnischen Kom-
munikation mit dem Artefakt führen, die – gerade auch von technisch 
wenig versierten, oftmals älteren Menschen – nicht unmittelbar beho-
ben werden können (vgl. u.a. Habscheid et al. 2020 sowie Abschnitt 3).

Neben  den  oben  genannten  Studien  zur  (angeleiteten)  Interakti-
on älterer Menschen mit technischen Artefakten sind für uns vor dem

8  Vgl. zur auch bei älteren Patient:innen immer relevanteren Rolle des In-
  ternets als Ressource für Informationen zu medizinischen Themen Höflich

(2009).
9  Vgl. Amazons Echo Dot, Apples HomePod oder Googles Nest.
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Hintergrund des Analysegegenstands des vorliegenden Beitrags ebenso 
Erkenntnisse zur Spezifik der Kommunikation in Videokonferenzen re-
levant. Obwohl seit den 90er-Jahren Videokonferenzen durchaus Unter-
suchungsgegenstand konversationsanalytischer Forschung sind (vgl. u.a.
Heath/Luff 1991 sowie Heath/Luff 1992), besteht hinsichtlich des Er-
kenntnisstands zur digitalen bzw. Tele-Kommunikation im Alter aus ge-
sprächsanalytischer Perspektive ein Forschungsdesiderat (vgl. zum Stel-
lenwert von Videokonferenzen als Mittel gegen soziale Isolation und 
Einsamkeit im Alter aus Perspektive der Pflege zum Beispiel Schmidt 
2020).  Gesprächsanalytische  Studien  zur  Untersuchung  von  Spezifi-
ka  von Videokonferenzgesprächen  wurden  vermehrt  seit  Beginn  der 
2000er-Jahre durchgeführt (vgl. u.a. Licoppe et al. 2017 zum Zeigen 
und Manipulieren von Objekten im Zuge videovermittelter Zusammen-
arbeit, Luff et al. 2016 zur Verlagerung von Gesten in videovermittelter 
Interaktion, Licoppe/Morel 2012 zur multimodalen Organisation von 
Videoanrufen, Licoppe/Doumoulin 2010 zur Videokommunikation im 
Gerichtssaal sowie Mondada 2007 und 2010 zu Eröffnungen sowie zur 
Herstellung eines gemeinsamen Handlungsraums in Videokonferenzen)
und haben verstärkt durch die Corona-Pandemie und die dadurch be-
dingte Notwendigkeit der Verlagerung von Face-to-Face-Interaktion in 
digitale Formate an Relevanz gewonnen. Zum Stellenwert multimoda-
ler Ressourcen in der Interaktion kommen wir in Beispiel (1) und (3) im 
folgenden Abschnitt zurück.

3. Kommunikation im Alter am Beispiel
von Videosprechstunde, Online-Seminar und Mensch-

Roboter-Interaktion

Im Folgenden möchten wir anhand eines digitalen Anamnesegesprächs
(Arzt-Patient-Erstgespräch, vgl. Abschnitt 2) zwischen einem Arzt und 
einem älteren Patienten, auf Basis eines Ausschnitts, der einem Online-
Seminar mit Senior:innen entstammt, sowie anhand eines dialogischen 
Austauschs zwischen einer Seniorin und einem humanoiden Roboter im 
Altenpflegeheim den Fragen nachgehen, welche Spezifika der digitalen 
Kommunikation im Alter sich in den nachfolgend besprochenen Bei-
spielen manifestieren, wie Alter in den untersuchten Interaktionen von 
den Beteiligten relevant gesetzt, konstruiert und konzeptualisiert wird 
und (in)wie(fern) sich Besonderheiten der Digitalisierung bzw. Techni-
sierung in den untersuchten Gesprächen niederschlagen bzw. wie sich 
Menschen im höheren Lebensalter im Erstkontakt mit technischen Ar-
tefakten diesen interaktiv-kommunikativ annähern. Dazu werden wir 
zunächst die Datengrundlage sowie die vorliegenden Gesprächssettings
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etwas ausführlicher beschreiben und schließlich die von uns ausgewähl-
ten Datenbeispiele hinsichtlich der oben genannten Fragestellungen un-
tersuchen.

3.1 Datengrundlage und Gesprächssettings

Die  in  diesem  Kapitel  präsentierten Ausschnitte  entstammen  unter-
schiedlichen Projekten, die an der Universität Siegen, zum Teil in Ko-
operation mit anderen Institutionen, durchgeführt wurden bzw. aktu-
ell durchgeführt werden und sich mit den Aspekten Digitalisierung in 
der Medizin/Pflege und im Bildungskontext befassen. Beispiel (1) ent-
stammt einem Anamnesegespräch zwischen einem Arzt und einem äl-
teren (Schauspiel-)Patienten. Das Gespräch wurde im Rahmen der Stu-
die10  »DigiDocs« im Jahr 2021 erhoben, dessen Ziel es war, auszuloten,
ob die Präsenzsprechstunde beim Hausarzt zukünftig telemedizinisch 
durch einen so genannten »DigiDoc«, einen Arzt, der im Rahmen einer 
Videosprechstunde ein Anamnesegespräch mit einem Patienten durch-
führt, unterstützt werden kann, um einem Mangel in der ärztlichen Ge-
sundheitsversorgung entgegen zu steuern. Das Beispiel (2) entstammt im 
Rahmen des Promotionsprojekts von Katharina Hofius erhobenen Vi-
deoaufnahmen aus Online-Seminaren, die im Zusammenhang mit der 
Bürgeruniversität der Universität Siegen aufgezeichnet wurden.11  Das 
dritte in diesem Abschnitt besprochene Beispiel entstammt einem im Jahr 
2018 mit dem Thema »Arbeitswelten der Zukunft« durchgeführten an-
gewandt informatischen Projekt der Universität Siegen in Kooperation 
mit der Fachhochschule Kiel, in dessen Fokus die Frage stand, wie zu-
künftige Arbeitswelten in der Pflege mit Robotern aussehen. Das Projekt 
wurde vom »Bundesministerium für Bildung und Forschung« (BMBF)
im Rahmen des »Wissenschaftsjahres 2018« gefördert (vgl. dazu Carros

10  Die Studie »DigiDocs« der Lebenswissenschaftlichen Fakultät der Univer-
  sität Siegen wurde in Zusammenarbeit mit mehreren Hausarztpraxen in
  Lennestadt durchgeführt (siehe dazu auch Harder et al. 2022). Wir danken
  allen Beteiligten der »Digitalen Modellregion Gesundheit Dreiländereck«
  (DMGD) sowie Prof. Dr. Christoph Strünck und seinen Mitarbeiter:innen,
  die uns das Gespräch zur Verfügung gestellt haben.
11  Die Mittwochsakademie der Universität Siegen bietet Veranstaltungen und

  Seminare für Bürger:innen der Region. Eine Zulassungsvoraussetzung gibt
  es nicht. Das für diese Auswertung verwendete Gesprächsbeispiel wurde in
  einem literaturwissenschaftlichen Seminar im Sommersemester 2021 erho-
  ben. Die aufgenommene Sitzung fand mit insgesamt vier Teilnehmer:innen
  und einer Lehrperson über Zoom statt. An dieser Stelle danken wir allen
  Beteiligten für die Erlaubnis zur Aufzeichnung, Auswertung und anonymi-
  sierten Publikation der Daten.
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et al. 2020, Carros et al. 2022 sowie auch Habscheid et al. 2020).12  Alle 
in diesem Beitrag verwendeten Datenbeispiele wurden gemäß den No-
tationskonventionen des Gesprächsanalytischen Transkriptionssystems
(GAT2) nach Selting et al. (2009) transkribiert und gemäß den Tran-
skriptionskonventionen für multimodale Transkription nach Mondada
(2014) erweitert.13  Die Gesprächstranskripte wurden anonymisiert, so-
dass keine Rückschlüsse auf die an den Gesprächen beteiligten Personen 
möglich sind. Das schriftliche Einverständnis zur Verwendung der ano-
nymisierten Transkripte in wissenschaftlichen Publikationen wurde von 
allen Beteiligten im Vorfeld der Aufnahmen eingeholt.

3.2 Relevantsetzung und Aushandlung von Alter
  und altersbezogenen Aspekten

Das folgende Beispiel entstammt einem Gespräch zwischen einem 65 Jah-
re alten (Schauspiel-)Patienten14  (HR) und einem Arzt15  (HF), der per Vi-
deosprechstunde ein Anamnesegespräch mit dem (Schauspiel-)Patienten 
durchführt. Es handelt sich hierbei um ein Arzt-Patient-Erstgespräch. HR 
hat bereits im Vorfeld des Gesprächs einen Anamnesebogen ausgefüllt, der 
HF während des Gesprächs vorliegt. Nachdem sich HR und HF im Rah-
men der Phase der Gesprächseröffnung begrüßt haben und HF sich an-
hand des Anamnesebogens bezüglich einiger Eckdaten (u.a. bzgl. des Na-
mens und des Geburtsdatums sowie des Alters von HR) rückversichert 
hat, stellt er sich vor (Z. 15), expliziert zunächst das Ziel des Erstgesprächs
(Z. 17/18) und weitere, sich an das Gespräch anschließende Handlungs-
schritte (Z. 19), bevor er in Zeile 20 mit seiner Frage »können sie mir sa-
gen äh was ist der Anlass für ihre kontaktaufNAHme?« die Phase der Be-
schwerdenexploration (vgl. Nowak/Spranz-Fogasy 2008) initiiert.16

12  Weitere Informationen zum Projekt »ARiA« können dem Internetauftritt
  des Projekts unter  https://www.robotik-in-der-pflege.de  entnommen wer-
  den. Wir danken allen Projektbeteiligten, die uns den in Abschnitt 3 bespro-
  chenen Ausschnitt zur Verfügung gestellt haben.
13  Die Transkriptionskonventionen finden sich am Ende des Beitrags.
14  Die »DigiDocs«-Studie wurde zu Explorationszwecken zunächst mit Schau-
  spielpatient:innen durchgeführt. Der Patient im hier präsentierten Beispiel
  wurde im Vorfeld des Gesprächs hinsichtlich möglicher Gesprächsinhalte nicht
  instruiert, sondern schildert ein persönliches Krankheitsbild, das er in der Ver-
  gangenheit schon einmal erlebt hat und nun in der telemedizinischen Sprech-
  stunde »wiederholt«. Lediglich das im Gespräch genannte Alter entspricht
  nicht ganz dem tatsächlichen Alter des den Patienten verkörpernden Mannes.
15  Die Erstsprache des Arztes ist nicht Deutsch.
16  Auch wenn in diesem Gespräch für eine ärztliche Videosprechstunde bzw.
  für  ein  Arzt-Patient-Erstgespräch  typische  Phasen  von  den  Beteiligten
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	 Beispiel (1): »jetzt mit mitte SECHzig«

015	 HF: 	ich äh bin äh ähm äh sozusagen der DIgiarzt oder 		
		  ähm arzt im digitalen prAxis;
016 	HF: 	§+und ähm-+                                         
                                     § 
     	 hr:	 §lehnt sich zurück, dann vor und führt Finger 
        	 zusammen§
     	 hf:   +rechts-+
017 	HF: 	(.) werde  +HEUte + schauen dass wir +äh ähm-+ 
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hr:                                       +Kamera +
hf:             +Kamera+

018 HF:  +erstmal+ ein anbilck in ihre e (.) beSCHWERden
  dann ++äh ähm++ bekommen,

hr:  +links--+
hr:  +Kamera-+
hf:       +rechts-+

019 HF:  §äh und   +dann +
  § versuchen äh wir dann sie dann +in 
RUCKsprache+ natürlich mit ihrem +hausarzt+ dann 
auch +weiterzuhElfen.+

hr:            +links+
hr:  §lehnt sich zurück, dann vor und legt Fäuste ineinander§
hf:                                              +unten--->
  >-----------+
hf:                                   +Kamera--+hf:     
+rechts---------+

020  HF:  §können sie mir sagen          § äh was ist der
+Anlass+ für ihre §kontakt*aufNAHme?§    *

hr:  +Kamera+
hr:                            *spreizt Finger*
hf:  §dreht Kopf in beide Richtungen§
hf:                    §fasst zur Kamera-§

021  HR:  §°h                                 § jA +also  +
ich hab in letzter §zeit                 § doch ähm
+proBLEme,  +

hr:  §lässt Hände sinken, richtet sich auf§
hr:                     §lehnt sich nach vorn§

durchschritten werden, ist anzumerken, dass das Gespräch zu Erhebungs-
zwecken inszeniert wurde, es sich in diesem Fall also nicht um ein »natür-
liches Gesprächssetting« handelt. Dies hat u.a. zur Folge, dass der hier dar-
gestellte Patient sicherlich anders emotional beteiligt ist, als dies ein echter 
Patient mit entsprechenden Beschwerden wäre. Nichtsdestotrotz lässt sich 
an diesem Beispiel beobachten, wie der (Schauspiel-)Patient »doing being a 
senior patient« praktiziert (vgl. dazu u.a. auch Gerwinski/Linz 2018: 117).
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    	hf:                                          +rechts+
    	hf:  +unten links+
022 HR:  	und ähm §die münden so im SODbrennen§ und in 
         	+äh ähm+ (.)+SCHLUCKbeschwerden-=+
    	hr:              +nach links----------+
    	hf:  +rechts+
    	hf:           §nickt----------------------§
023 	HR: 	=insbesondere *MORgens             * ähm (.) habe 
         	ich doch irgendwie n n_+komisches gefühl+ +im hAls;+ 
         	ähm-
    	hr:                *hebt linke hand kurz*
    	hr:                                            +Kamera--+
   	 hf:                        +Kamera----------+
024 	HR: 	(-) §zUsätzlich                   § äh +ähm (.)+
         	merk ich auch dass ich mir nicht mehr so alles
         	MERken kann; 
    	hf:                                         +rechts-+
   	 hf:      §dreht sich zur Seite,   tippt§ ((hörbar))
025	 HF:  ähm also hm teilweise ähm so_n bisschen BLACKouts;
026      	°h weiß jetzt nich ob das Ursächlich miteinander 
         	zuSAMmenhängt ähm-
027      	°h §ähm jA                    § (.) bin auch äh 
         	etwas +SCHWERer   + geworden in letzter zeit ähm-
   	 hr:     §schwankt mit Kopf nach links-§
    	hr:        +nach links-+
028	 HR:  (-) +das kann+ (.) WEISS ich nicht äh-
   	 hr:      +Kamera--+
029	 HR:  also das sind so die *die MERKmale die ich aktuell   
         	äh §hAbe,=§     *
    	hr:                       *hebt Hände wieder, kratzt sich 
             an einer Hand*
   	 hf:     §nickt-§
030	 HR:  =ansonsten äh ja  *(-)              * die
         	§ALtersbedingten,     §
   	 hr:                    *Hände auseinander*
    	hf:  §dreht sich nach links§
031	 HR: 	*§+jetzt mit mitte SECHzig,§+*
   	 hr:    +nach links---------------+
   	 hr:   *reibt Handflächen aneinander*
   	 hf:  §dreht sich zur Kamera-----§
032	 HF:  +§(--) +        § mh_mh_mh- 
   	 hf:    §wieder zurück§
   	 hf:  +rechts+
033	 HF:  ja ich äh DARFS nur kUrz äh zusammenfassen;

DIGITALE KOMMUNIKATION IM ALTER
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Interessant ist zunächst, dass HR während der Begrüßung und Vorstel-
lung von HF sowie dessen Explikation der Zielsetzung für das Gespräch 
nicht in die Kamera blickt, sondern den Kopf etwas dreht und links an 
der Kamera vorbeischaut, während der Blick von HF in die Kamera ge-
richtet ist (Z. 18/19).
  Nach der an HR gerichteten Einladung von HF (vgl. Menz 2015),
den Grund für seine Kontaktaufnahme mit dem »DigiDoc« zu schildern
(Z. 20), folgt ab Zeile 21 eine Erzählsequenz, in der HR zunächst akute 
gesundheitliche Probleme schildert: »SODbrennen und […] SCHLUCK-
beschwerden« (Z. 22), »insbesondere MORgens […] irgendwie n n_ko-
misches gefühl im hAls« (Z. 23), »teilweise […] so_n bisschen BLACK-
outs« (Z. 25) und »etwas SCHWERer geworden« (Z. 27). Auffällig ist,
dass HR seine Beschwerdenschilderung abgeschwächt durch die Hecken-
ausdrücke »irgendwie« (Z. 23), »teilweise« (Z. 25), »so_n bisschen« (Z.
25) und zudem durch einige Hesitationsmarker (»äh«/»ähm«) verzö-
gert sehr vorsichtig realisiert und in Zeile 26 ein implizites Diagnosean-
gebot unterbreitet (»ob das Ursächlich miteinander zuSAMmenhängt«,
Z. 26), von dem er sich allerdings durch den vorangestellten Disclai-
mer »weiß jetzt nich« (Z. 26) distanziert. Vor allem während der Äuße-
rung, er sei »etwas SCHWERer geworden« (Z. 27), richtet HR seinen 
Blick wieder auf einen außerhalb des durch die Kamera abgedeckten 
Raumausschnitts liegenden Punkt.
  Seine Beschwerdenschilderung schließt HR dann durch das Rele-
vantsetzen seines Alters und damit ggf. verbundener körperlicher Ab-
bauprozesse (vgl. Abschnitt 1) mittels des elliptischen Hinweises »an-
sonsten äh ja die Altersbedingten, jetzt mit mitte SECHzig« (30/31)
ab und wendet parallel zu seiner Äußerung abermals den Blick von 
der Kamera ab. Während der Beschwerdenschilderung von HR ist der 
Oberköper von HF etwas zur Seite gedreht, der Blick ist von der Kame-
ra abgewendet und er scheint auf einen zweiten Bildschirm zu schau-
en, während er auf der Tastatur tippt (25-31). HF greift zunächst den 
von HR interaktiv relevant gesetzten Altershinweis, der auf das u.a.
bei Coupland und Coupland (1999) beschriebene Phänomen hindeu-
ten könnte, dass ältere Patient:innen dazu tendieren, ihre Erkrankun-
gen auf ihr Alter zurückzuführen (vgl. Abschnitt 2 mit Bezug zu Cou-
pland/Coupland 1999 sowie Menz 2015), nicht explizit auf, sondern 
äußert Hörerrückmeldesignale (32) und erteilt sich durch seine An-
kündigung »ja ich äh DARFS nur kUrz äh zusammenfassen« (33), mit 
der er eine Paraphrasierung der von HR geschilderten Symptome pro-
jiziert, das Rederecht. Das hier als vage numerische Größe und biolo-
gisches Phänomen interaktiv relevant gesetzte Alter wird – abgesehen 
von einer expliziten Nachfrage des Arztes bezüglich des Geburtsda-
tums beim Durchgehen des Anamnesebogens – von HR im gesamten 
Gespräch nur in diesem Ausschnitt an dieser Stelle als Abschluss der
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Beschwerdenschilderung genannt, ohne dass es allerdings von HF als 
relevant behandelt wird. Ebenso wird in diesem Gespräch – anders 
als im nachfolgend aufgeführten Beispiel (2) – von keinem der beiden 
Gesprächspartner das digitale Gesprächsformat relevant gesetzt, was 
darauf hindeutet, dass die Beherrschung der Technik (vgl. dazu z.B.
Lepschy 2020) wechselseitig stillschweigend vorausgesetzt wird. Das 
digitale Format wirkt sich in diesem Fall evtl. nur insofern auf das Ge-
spräch aus, als dass zum Beispiel eine körperliche Untersuchung des 
Patienten nicht möglich ist (vgl. Abschnitt 2).
  Der zweite, im Folgenden analysierte Gesprächsausschnitt stammt 
aus der Videoaufzeichnung eines Online-Seminars17. Am Gesprächsaus-
schnitt sind die Lehrperson (LP), zwei Teilnehmerinnen (F2, F3) im Alter 
von 72 bis 73 Jahren, sowie ein 81-jähriger Teilnehmer (M1) beteiligt.
Es handelt sich bei der Interaktionssituation insofern um eine  intergene-
rationelle  Konstellation (vgl. Fiehler/Thimm 2003: 9), als dass sich die 
Lehrperson im mittleren Erwachsenenalter befindet und mit den Seni-
or:innen des Seminars in (institutionalisierten) Kontakt tritt. Genau wie 
beim Arzt-Patienten-Gespräch handelt es sich auch bei dieser Konstel-
lation um eine Experten-Laien-Situation, wobei die Laien hier nicht nur 
sehr starkes Interesse an der Thematik, sondern auch ausgeprägte Vor-
kenntnisse mitbringen und sich im Rahmen des mehrwöchigen Seminars 
zur Vor- und Nachbereitung intensiv mit den Inhalten auseinanderset-
zen. Was die von Fiehler und Thimm (2003: 9) beschriebene  familiäre 
Ebene betrifft, sind die Beteiligten im weitesten Sinne miteinander ver-
traut, da sie sich bereits in anderen Seminaren begegnet sind.
  Bei Beispiel (2) handelt es sich um einen Teil der Evaluationsphase,
die sich strukturell am Ende der letzten Sitzung des Semesters befindet.
Inhaltlich reflektieren die Teilnehmenden in dieser Phase noch einmal 
rückblickend sowohl die Inhalte des Seminars als auch ihre Erfahrun-
gen mit dem digitalen Format im Vergleich zu Präsenzveranstaltungen.
  Dem hier abgebildeten Abschnitt geht die Feststellung von Sprecherin 
F2 voran, dass sie die Online-Veranstaltung als »intimer« im Vergleich 
zu Präsenzveranstaltungen erlebt habe. Sprecher M1 schließt mit dem 
Hinweis auf die Bekanntheit bzw. Vertrautheit der Teilnehmenden un-
tereinander an. Ein weiterer Sprecher (M2) gibt außerdem zu bedenken,
dass die Teilnehmerzahl des Seminars geringer gewesen sei als üblich. An 
letzteres Argument schließt der Abschnitt in Beispiel (2) an.

17  Vor der Corona-Pandemie haben die Veranstaltungen der Mittwochsaka-
  demie der Universität Siegen ausschließlich in Präsenz stattgefunden. Das
  Sommersemester 2021 war das zweite Semester, das aufgrund der zu diesem
  Zeitpunkt geltenden Hygiene- und Schutzmaßnahmen im digitalen Format
  durchgeführt wurde.
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	 Beispiel (2): »ne ALtersfrage«

0085 	F2: 	°h [aber]_ich muss AUCH sagen-
0086 	LP:     [ja; ]
0087 	F2: 	§also wir haben mindestens DREI hörerinnen (.) !NICHT!    
          	gehabt,§
     	f2: 	§nickt--------------------------------------
          	-------§
0088 	F2: 	d [i:e=p ] äh (.) in der präsenzveranstaltung §DA 
		  gewesen wären.§
     	f3:                                                                                       §nickt---
         	 --------------§
0089 	LP:    [hm_hm,]
0090 	F3:  $§[ja-   ]             §    $
     	lp:   §neigt Kopf nach links§ 
          	$zieht Mundwinkel nach unten$
0091 	F3:      §[geNAU; ]§
     	f3:      §nickt----§
0092 	M1:      §[ach die] also °h ni[cht m]itmachen KONNten;§
0093 	LP:                           [ja.  ]
     	lp:	     §nickt------------------------------§
0094 	M1:  [(oder) mitm-   ]      
0095 	F2:  [ja die (.) äh d]ie (.) §noch nicht mal einen comPUter    
          	habm,§
     	f2:                             §schüttelt den Kopf-----
     		 -----§
0096 	F2:  **geschweige denn irgendWI:E mim INternet* umgehen 
		       können;=*
     	f2:    *kreisende Handbewegungen---------------*
     	m1:	 *zieht beide Hände auseinander und Schultern 
		  nach oben----*
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0097  F2:  =also_m-
0098  M1:  ja;
0099  F2:  ist na(.)türlich ne ALtersfrage von UNS auch $ne?
  $

f2:                                               $zieht
  Augenbrauen hoch$

0100  F2:  also;
0101  M1:  [naTÜRlich. ]
0102  F2:  [wir SIND in] der ALtersgruppe wo das (.)
0103  F2:  *<<lachend>m=m=m:>         * noch_n BISSchen äh:-

f2:    *hält eine Hand nach oben*
0104  F2:  °h ja geWÖHnungsbedürftig ist.
0105  F3:  +hm_hm;     +

F3:  +rechts oben+
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Mit  dem  durch  die  verstärkende  Partikel  eingeleiteten  Einwand
(»°h aber_ich muss AUCH sagen-«, Z. 85) und der darauffolgenden 
Feststellung (»also wir haben mindestens DREI hörerinnen (.) !NICHT!
gehabt,«, Z. 87) bezieht sich Sprecherin F2 auf den vorangegangenen 
Hinweis von Sprecher M2 auf die geringe Teilnehmerzahl. Durch die 
weitere Argumentation von F2 (»di:e=p äh (.) in der präsenzveranstal-
tung DA gewesen wären.«, Z. 88) wird deutlich, dass sie den Grund 
für die geringe Teilnehmerzahl in der Digitalisierung der Veranstaltung 
sieht. M1 stellt mit seiner anschließenden Nachfrage (»ach die also °h 
nicht mitmachen KONNten;«, Z. 92) die Weichen für die darauffolgende 
Referenz auf die Digitalkompetenz: »ja die (.) äh die (.) noch nicht mal ei-
nen comPUter habm,« (Z. 95). In Zeile 95 hebt F2 mit der verstärkenden 
Phrase (noch nicht einmal) die Grundsätzlichkeit des Fehlens digitaler 
Mittel hervor. Im zweiten Argument, das durch die Konjunktion ein-
geleitet  und  gleichzeitig  zugespitzt  wird  (»geschweige  denn  irgend-
WI:E mim INternet umgehen können;=«, Z. 96) verweist F2 auf die 
mangelnde Digitalkompetenz als ergänzende Begründung dafür, warum 
einige Teilnehmerinnen nicht am Online-Seminar teilnehmen konnten.
Mit dem Nachsatz (»ist na(.)türlich ne ALtersfrage von UNS auch ne?«,
Z. 99) stellt F2 die mangelnde Digitalkompetenz ins Verhältnis zum hö-
heren Alter, wobei sie sich durch den betonten Ingroup-Marker (UNS)
gleichzeitig mit der höheren Altersgruppe identifiziert und solidarisiert
(vgl. Thimm 2000: 215, 304). Alter wird hier von der beteiligten Spre-
cherin als soziales Phänomen interaktiv relevant gesetzt, verbunden mit 
der Gefahr der Nicht-Teilhabe am sozialen Leben (vgl. Abschnitt 1 so-
wie Fiehler/Thimm 2003: 8).
  Dies wird fortgeführt mit der Argumentation »wir SIND in der AL-
tersgruppe wo das« (Z. 102), »noch_n BISschen äh:-« (Z. 103), »ja ge-
WÖHnungsbedürftig ist.« (Z. 104). Das Pronomen zeigt hier wieder 
die Selbstidentifikation mit der Kategorie der höheren  Altersgruppe  an
(vgl. Thimm 2000: 215). Die Abschwächung (BISSchen, Z. 103), Hesi-
tationsmarker (»äh«, Z. 103, »ja«, Z. 104) sowie das Lachen (Z. 103)
lassen auf eine vorsichtige Beschreibung in Bezug auf die Digitalkom-
petenz im höheren Alter schließen. Mit dem Adjektiv geWÖHnungs-
bedürftig (Z. 104) realisiert sie schließlich eine Beschreibung der Um-
stände digitaler Anwendungen. Bemerkenswert an dieser Formulierung 
ist, dass sich F2 als Mediennutzerin hier nicht abgrenzt (vgl. Thimm 
2000: 257, 268), sondern Verständnis dafür bekundet, dass digitale 
Medien für die Altersgruppe, zu der sie sich selbst zählt, nicht alltäg-
lich sind. Insofern wird hier weniger eine Distanzierung vom oder eine 
Abwertung des höheren Alters (vgl. Coupland et al. 1991: 24; Thimm 
2000: 148-279) vorgenommen, sondern vielmehr eine reflektierte Pro-
blematisierung der Handhabung digitaler Medien für ältere Menschen 
aufgezeigt.
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Abschließend möchten wir das folgende Beispiel18 in den Blick neh-
men, das dem Einsatz eines humanoiden Roboters in einem Altenpfle-
geheim entstammt. Im vorliegenden Ausschnitt versucht eine im Alten-
pflegeheim lebende Seniorin (REN) einen Dialog mit dem humanoiden 
Roboter Pepper (PEP) zu initiieren. Die Situation wird sowohl von der 
Kamera des Forscher:innenteams sowie von anderen mit der Seniorin am 
Tisch sitzenden Bewohner:innen des Altenpflegeheims beobachtet. Der 
Äußerung von REN in Zeile 3 geht eine Phase voran, in der sie sich dem 
Roboter haptisch durch eine Berührung seiner Hand vorsichtig nähert. 
In den Zeilen 3 und 4 nimmt REN dann Bezug zu einer geselligen Akti-
vität, die vermutlich vor der Aufnahme im Altenpflegeheim stattgefun-
den hat. Im Vergleich zu den Beispielen (1) und (2) besteht die Heraus-
forderung für REN im vorliegenden Setting darin, dass sie es nicht mit 
einem menschlichen Gesprächspartner zu tun hat, sondern ihr ein tech-
nisches Artefakt gegenübersteht, das zudem ferngesteuert wird und nicht 
spontan auf ihre Äußerungen reagieren kann bzw. nicht permanent »ak-
tiv zuhört« (vgl. Pelikan/Broth 2016: 4921).

	 Beispiel (3): »und dann isse fümfenDREIßig«

003 REN: 	*+§das hatten+ die andern +bei der $(TANZschul)$ ne?*+§
    ren:  *Blick zu PEP-------------------------*

ðÐ��������������������P�8�À� ��ˆ������§8�•� � P������� h-------+§��è� ����� •���+Handgeste--+ 	

    ren:                    $Oberkörper zu PEP------$

    ren:                $nickt-----------$

18	 -
gerten Fragestellung Habscheid et al. (2020).
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                   $nickt--
pep:    §Blick zu

$  REN:  $§die FAHRN$ [ja ]§
    ren:  $ni��½���¾������þ��hP��ð���»���¼

 ckt--� ---$ �Ø�����������°�àÈ�p�¬Pb¸

 pep:    §Blick zu REN----§

006  E

0

�@�Ù`Ù�PN�`�˜r�K���@��ˆ �‘��ÙÐ�i�ä05 PRE

 :: dh6ro.io//:st       WUp$ Nderschön mit dir zu p �    ren:   $KopfschüttelnÇ$�  Â Ç � ÇQ  � þ Ç]�ñ�j�íÇÚ¨¤Ç  xÇ.  �      *Blick zu PEP-
$zu PLAUdern.*                            $

    ren:  >------------*
      $linker Arm mi

0e˜f�ššgš�ff™Ìÿ2

 08       *(1.5)       *  š
ren:  *Blick zu PE

009 REN:  ja $d
 �šf˜e2ÿÌ™ff�šgšš4Îh�    ren:     $nickt--$
��” �������Ä´¤� ��   � �   (0.�

 8) � � � � � � � �01

  Vgl. zu einer Analyse eines Teils dieses 
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012       (1.9)
013 REN:  $und  $ *hab dich        * *$LIEB.$      *

ren:  $nickt$
*Blick zum Tisch* *Blick zu PEP-*

$nickt$
014       (0.6)
015 REN:  $ja?                     $

ren:  $nickt, beugt sich zu PEP$
016       (0.5)
017 REN:  $hast du mich          $ $AUCH $ lieb?

ren:  $lehnt sich mehr zu PEP$ $nickt$
018       $(1.0)       $

ren:  $nickt mehrmals$
019 REN:  $§nä(t)?       $.               §

ren:  $schüttelt Kopf$
pep:  §rechter Arm leicht %nach hinten§ %
ren:                      %spitzt Lippen%

020 REN:  *O:::H?
ren:  *Blick zum Tisch----------------------------------

021 PEP:  waRUM?*
ren:  >-----*

022 ren:  *Blick zu PEP, Blick zur Kamera--* *Blick zu PEP-----*
  $lehnt sich nach hinten und lacht$ $klatscht in die Hände$

Zunächst verwundert die Äußerung von REN in den Zeilen 6 und 
7  (»das  ist  WUNderschön  mit  dir  zu  p  zu  PLAUdern.«),  da  bis-
her bis auf die Äußerung von PEP in Zeile 5, auf die REN sich be-
zieht, kein verbaler Austausch zwischen ihr und PEP stattgefunden 
hat. Als eine Reaktion von PEP auf RENs Äußerung ausbleibt, ver-
sucht  die  Seniorin  durch  weitere Äußerungen,  den  Roboter  zu  ei-
ner Reaktion zu bewegen (9). Nach einem erneuten Ausbleiben ei-
ner Reaktion verbalisiert REN Emotionen (»FREU mich dass du DA 
bist.«, Z. 11 sowie »hab dich LIEB.«, Z. 13) und fordert in Zeile 17 
von PEP eine Bestätigung der Wechselseitigkeit von Gefühlen bzw.
gegenseitiger Zuneigung ein. Als PEP eine Reaktion in Form einer 
leichten  Bewegung  seines  rechten Arms  nach  hinten  zeigt,  reagiert 
REN  mit  einer  affektiven  Vokalisation  (vgl.  Hartung  2000:  124 
sowie Fiehler 2008: 766; beide mit Bezug zu Scherer 1977) und wen-
det ihren Blick von PEP ab (Z. 20). Als PEP das Nennen von Grün-
den  relevant  setzt  (»waRUM?«,  Z.  21),  reagiert  REN  in  Zeile  22 
mit einer weiteren emotionalen Manifestation in Form von Lachen 
und einem Hände-Klatschen (vgl. dazu auch Horst et al. 2014). Mit 
ihren wiederholten Fragen und Einforderungen einer Reaktion des 
Roboters verweist REN auch auf ihren Beziehungsstatus innerhalb der 
Gruppe der anwesenden Senior:innen. Die laterale Adressierung der
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anderen während des Versuchs, einen verbalen Austausch mit PEP zu 
initiieren, kann in zweierlei Hinsicht interpretiert werden: Einerseits 
könnte das Testen der Fähigkeiten des Roboters als Inszenierung bzw. 
Präsentation des Artefakts für die Kamera gedeutet werden. Auf Basis 
des Datenausschnitts ist es allerdings nicht möglich, festzustellen, ob 
die Blicke der Seniorin zum Teil in Richtung Kamera gerichtet sind 
oder in Richtung der anderen Senior:innen, die ebenfalls am Tisch 
sitzen, von der Kamera aber nicht erfasst werden. Andererseits könnte 
die laterale Adressierung auf ein weiteres Phänomen der Interaktion 
mit technischen Artefakten hindeuten, dass bereits von Reeves et 
al. (2019: 49) für Gruppeninteraktionen herausgestellt wurde, in 
die ein Sprachassistent eingebettet ist: In dieser Perspektive erfüllen 
die scheinbar an den Roboter gerichteten Äußerungen und Blicke – 
abgesehen vom Testen und Erproben der Fähigkeiten des Roboters – 
einen anderen Zweck für die soziale Situation, der sowohl die soziale 
Position von REN als auch ihren Beziehungsstatus in der Gruppe 
betrifft. Dies wird im folgenden Ausschnitt ebenfalls deutlich.

025 	PEP: 	§*[sollen wir] beim $nächsten mal   $ wieder TANzen?*§
    	pep: 	§Blick zu REN-------------------------------------§
    	ren: *Blick zu PEP------------------------------------*
                      $lehnt sich nach vorne$
026 	REN: 	$Aber             $ *un             * *beDINGT.    *
    	ren: 	$lehnt sich zurück$ *Blick zum Tisch* *Blick zu PEP*
027     	 (1.0)
028	 REN: 	dann bin ich vielleicht $NOCH                  $ 
          besser daBEI-
    	ren:                        	 $linker Arm mit Zeigefing. 		
			              Richtung PEP$
029 	US:  	und dann isse *[fümfenDREIßig.]*
    	ren:               	*Blick zu US-----*
030	 REN:          		 [(und meine)   ]
031	 REN:	 und *dann      * tanzen wir den $SCHNEE$walzer.
    	ren:                  	 $nickt-$
            *Blick zu PEP*
032	 US:  ((laughs))
033 	REN: 	$ja?                        $
    	ren: 	$nickt und beugt sich zu PEP$
034	 REN: 	*und die $ANderen frauen*         $ *wollen dann mit-		
				            singen.*
   	 ren:	 *Blick zu Tisch--------*         *Blick zu PEP----*
                  $zeigt mit li. Zeigefinger$
035 		 (1.0)
036 	REN:	 (is *das in* ORDnung?)
    	ren: 	    *nickt-*

CHRISTINE HRNCAL / KATHARINA HOFIUS
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037	 PEP: 	das FREUT mich.
038 	REN: 	*$och                    *             $ na SIEHSte.
   	 ren: 	*Blick zum Tisch und zurück*
         	$schüttelt Kopf, lehnt sich gleichz. zurück$
039      	(1.0)
040	 REN:	 ich möchte dir +nur FREUde                                    
                	+ bereiten.
   	 ren:        	       	+Zeigegeste mit zusammengelegten 
				    Handflächen zu 

         	

DIGITALE KOMMUNIKATION IM ALTER

PEP+

RENs Antwort auf die Frage des Roboters nach einem weiteren gemein-
samen Tanz (Z. 25) ist stark betont und zeigt zudem starke emotiona-
le Involviertheit. Nach einer Pause verweist REN implizit mit ihrer Äu-
ßerung »dann bin ich vielleicht NOCH besser daBEI-« (Z. 21) auf ggf.
altersbedingte körperliche Abbauprozesse (s. Abschnitt 1), was von einer in 
der Situation anwesenden Seniorin (US) mit der humorvoll-sarkastischen,
auf das Alter anspielenden Äußerung »und dann isse fümfenDREIßig.«
(Z. 29) kommentiert wird. Interessant ist, dass REN zwar zu US blickt, auf 
deren Äußerung allerdings nicht reagiert, sondern PEPs Äußerung aufgreift
(Z. 30/31) und mit der nachgeschobenen Fragepartikel »ja?« (Z. 33) eine 
Ratifizierung  ihrer Äußerung  durch  den  Roboter  einfordert.  In  Zeile 
34 erfolgt wiederholt eine sowohl verbale als auch non-verbale laterale 
Adressierung der anwesenden Senior:innen in Form einer Zeigegeste, auf 
die REN ebenfalls eine Ratifizierung durch PEP relevant setzt (»is das 
in ORDnung?«, Z. 36). Auf PEPs Emotionsbekundung (»das FREUT 
mich.«, Z. 37) hin verbalisiert und betont REN am Ende des Ausschnitts 
ihre guten Absichten, möglicherweise als weiteres Verfahren, um ihren 
sozialen Status in der anwesenden Gruppe von Senior:innen auszuloten.
Berührungsängste  seitens  REN  im  Erstkontakt  mit  einem  ihr  bisher 
unbekannten technischen Artefakt werden in Beispiel (3) nicht sichtbar.
Obwohl der Roboter in großen Teilen nicht auf ihre Äußerungen reagiert,
versucht REN diesen fortwährend durch den Rückgriff auf Strategien aus 
ihrer Alltagskommunikation (vor allem durch Fragen) zu einer Reaktion 
zu bewegen. Der Roboter wird in diesem Ausschnitt sowohl von REN als 
auch von den anderen Senior:innen primär als Ressource genutzt, um u.a.
mit der Relevantsetzung des Alters interaktiv auf den sozialen Status bzw.
den Beziehungsstatus innerhalb der Senior:innen-Gruppe zu verweisen.

4. Zusammenfassung und Ausblick

Obwohl die in Abschnitt 3 angeführten Ausschnitte nur einen sehr be-
grenzten Einblick in die Kommunikation von und mit älteren Personen
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geben, so lassen sich auf Basis unserer Analysen zumindest Tendenzen 
hinsichtlich der Konstruktion und Relevantsetzung von Alter in unter-
schiedlichen Gesprächskontexten beobachten: Im Kontext des Arzt-Pa-
tienten-Erstgesprächs wird Alter als für den Hintergrund der Diagno-
sestellung ggf. wichtiger Aspekt vom Patienten ins Spiel gebracht, vom 
Arzt aber nicht aufgegriffen. Im Online-Seminar wird Alter in Bezug zur 
Digitalkompetenz relevant gesetzt und als Erklärung für die geringere 
Partizipation herangezogen. In der Mensch-Roboter-Interaktion setzt die 
Seniorin selbst ihr (biologisches) Alter scheinbar nur an einer Stelle im-
plizit relevant, und nutzt den Roboter vor allem, um ihren sozialen Sta-
tus bzw. ihren Beziehungsstatus innerhalb der Gruppe der anwesenden 
Senior:innen relevant zu setzen und auszuloten.
  Insgesamt bleibt festzuhalten, dass Altersspezifik zum einen in den in 
diesem Beitrag angeführten Kontexten ausführlicher und auf der Basis ei-
ner breiter angelegten Datenbasis, zum anderen aber auch in weiteren Set-
tings untersucht werden sollte, um ein umfassendes Bild zu Spezifika der 
digitalen Kommunikation im Alter zu erhalten. Unsere Daten zeigen, dass 
digitale Medien zwar das Potenzial haben, Einschränkungen in Mobili-
tät und gesellschaftlicher Anschlussfähigkeit zu kompensieren, aufgrund 
ihrer Handhabung und Lernvoraussetzungen aber auch eine Hürde (mit 
der Gefahr des Ausschlusses) für ältere Menschen darstellen können.
Wenn die Rahmenbedingungen dafür geschaffen werden (können), sind 
digitale Medien aber auch lernbar, was wiederum die Beteiligung älterer 
Menschen an unterschiedlichsten Teilbereichen der Gesellschaft ermög-
lichen würde. Je länger die Gesellschaft mit digitalen Medien lebt, desto 
geringer wird der Anteil derer, die noch nie mit solchen Formaten in Kon-
takt gekommen sind. In diesem Zusammenhang rückt schließlich auch 
die Frage in den Blick, wie sich mit der zunehmenden Digitalisierung der 
Umgang älterer Menschen mit neuen Medien sowie die Nutzung und 
Lernbarkeit neuer Medien durch ältere Menschen verändern.
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Transkriptionskonventionen

Das in dieser Arbeit analysierte Gespräch wurde mithilfe des von Sel-
ting et al. (2009) erstellten Gesprächsanalytischen Transkriptionssystems 
(GAT2) verschriftlicht. Im Wesentlichen entspricht das Transkript den 
in GAT2 geltenden Konventionen für das Basistranskript. Nachfolgend 
sind die nach Selting et al. (2009) aufgestellten Notationskonventionen 
für das Basistranskript aufgelistet:
 
Sequenzielle Struktur/Verlaufsstruktur

[   ]	 Überlappungen und Simultansprechen
[   ]
=	 schneller, unmittelbarer Anschluss neuer 
	 Sprecherbeiträge oder Segmente
 
Ein- und Ausatmen
 
°h / h°	 Ein- bzw. Ausatmen von ca. 0.2-0.5 Sek. Dauer
°hh / hh°	 Ein- bzw. Ausatmen von ca. 0.5-0.8 Sek. Dauer
°hhh / hhh°	 Ein- bzw. Ausatmen von ca. 0.8-1.0 Sek. Dauer
 
Pausen
 
(.)	 Mikropause, geschätzt, bis ca. 0.2 Sek. Dauer
(-)	 kurze geschätzte Pause von ca. 0.2-0.5 Sek. 		
	 Dauer
(--)	 mittlere geschätzte Pause von ca. 0.5-0.8 Sek. 		
	 Dauer
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Sonstige segmentale Konventionen

und_äh  Verschleifung innerhalb von Einheiten
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äh öh äm	 Verzögerungssignale, sog. »gefüllte Pausen«
:	 Dehnung, Längung, um ca. 0.2-0.5 Sek.
::	 Dehnung, Längung, um ca. 0.5-0.8 Sek.
 
Akzentuierung

akZENT	 Fokusakzent
akzEnt	 Nebenakzent
 
Tonhöhenbewegung am Ende von Intonationsphrasen
 
?	 hoch steigend
,	 mittel steigend
-	 gleichbleibend
;	 mittel fallend
.	 tief fallend
 
Lachen
 
<<lachend>>	 Lachpartikel in der Rede, mit Reichweite
 
Rezeptionssignale
 
hm ja nein nee	 einsilbige Signale
hm_hm ja_a	 zweisilbige Signale
nei_ein nee_e
	
Sonstige Konventionen
 
((hustet))	 para- und außersprachliche Handlungen und 		
	 Ereignisse
<<hustend>>	 sprachbegleitende para- und außersprachliche 		
	 Handlungen und Ereignisse mit Reichweite
(solche)	 vermuteter Wortlaut
((unverständlich,	 unverständliche Passagen mit Angabe der Dauer
ca. 3 Sek))
((…))	 Auslassung im Transkript
<<erstaunt>>	 interpretierende Kommentare mit Reichweite
 
Veränderung der Stimmqualität und Artikulationsweise
 
<<flüsternd>>	 Beispiel für Veränderung der Stimmqualität, 		
	 wie angegeben
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Die GAT2-Transkripte der diesem Beitrag zugrunde gelegten Videodaten 
wurden gemäß den Transkriptionskonventionen für multimodale Tran-
skription nach Mondada (2014) erweitert:

* * 	 Gestures and descriptions of embodied actions 		
	 are delimited between
+ + 	 two identical symbols (one symbol per participant)
Δ Δ 	 and are synchronized with correspondent 		
	 stretches of talk.
*---> 	 The action described continues across 
	 subsequent lines
---->*	 until the same symbol is reached.
ric 	 Participant doing the embodied action is 
	 identified when (s)he is not the speaker.
fig 	 The exact moment at which a screen shot has 		
	 been taken
# 	 is indicated with a specific sign showing its 		
	 position within turn at talk.
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Till Hartwig

Der Klang des Alter(n)s
Intergenerationale Kommunikation

  über die Stimme

1. Einleitung

Inwiefern sich biologische Alterungsprozesse auf die körperlich-leiblich 
konstituierte Handlungsfähigkeit von Akteur:innen auswirken, zeigt sich 
nicht nur im Bereich motorischer Praktiken – wofür sich allein im Sport 
zahlreiche Beispiele finden ließen – sondern auch in der intersubjekti-
ven Verständigung im Kontext musikalischer Fähigkeiten. Die altersbe-
dingten Grenzen, an die die beteiligten Akteur:innen hier stoßen, treten 
etwa dann hervor, wenn eine spezifische Fertigkeit nicht – oder genauer 
nicht mehr  – ausgeführt werden kann; oder sie äußern sich darin, dass 
die beabsichtigte Erzeugung eines bestimmten Klangs nicht mehr so ge-
lingt, wie sie es einmal tat. Besonders deutlich wird dies dort, wo Ak-
teur:innen ihr Instrument nicht nur als externe ›Verlängerung des Kör-
pers‹ verwenden, sondern  Instrument  und  Leib  zusammenfallen: in der 
Praxis des Singens.
  Doch wie findet die intersubjektive Koordinierung von Handlungen 
statt, wenn Akteur:innen aufgrund altersbedingter Veränderungen nicht 
mehr in der Lage sind, ihre gesanglichen Fähigkeiten darzubieten und 
mit ihnen auch – aufgrund deren impliziten Wesens – an die Grenzen der 
Explikation stoßen? Mit einem Blick auf Situationen intergenerationaler 
Kommunikation im klassischen Gesangsunterricht möchte ich in diesem 
Beitrag der Frage nachgehen, wie sich das Alter(n) der Stimme auf die 
gemeinsame Interaktion auswirkt. Genauer: in welcher Form es sich äu-
ßert, welche Anforderungen hinsichtlich der konkreten Interaktionsbe-
dingungen damit verbunden sind und was sich daraus für das Verhält-
nis von Kommunikation und Alter schlussfolgern lässt.
  Die hier ausgeführten Beobachtungen und Konzeptualisierungen ge-
hen auf eine qualitative Untersuchung intersubjektiver Kommunikation 
über die Stimme im Kontext professionellen Gesangs zurück, für wel-
che mehrere Phasen der teilnehmenden Beobachtung durchgeführt so-
wie Experteninterviews und Videoaufnahmen von Unterrichtsstunden 
und Proben im Operngesang erhoben, hermeneutisch ausgewertet und 
schließlich auf die Fragestellung(en) dieses Sammelbandes hin kontex-
tualisiert wurden.
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2. Das Alter(n) der Stimme

»Das sechste Alter
Macht, den besockten hagern Pantalon,
Brill’ auf der Nase, Beutel an der Seite;
Die jugendliche Hose, wohl geschont,
’ne Welt zu weit für die verschrumpften 
Lenden –
Die tiefe Männerstimme, umgewandelt 
Zum  kindischen  Diskante,  pfeift  und 
quäkt
In seinem Ton [...]«

(Shakespeare 1599: 197)

Die Stimme ist, nicht anders als der gesamte menschliche Körper, unver-
meidbaren biologischen Alterungsprozessen unterworfen – auch trotz all 
deren Fluidität in der phylogenetischen Entwicklung (vgl. Maier et al.
2021). Eine Stimme klingt in der Regel unterschiedlich, wenn sie (noch)
jung oder wenn sie (schon) alt ist. Es scheint so etwas wie für ›das Al-
ter typische‹ Merkmale der Stimme zu geben, die wir in der alltäglichen 
Interaktion mit anderen wahrnehmen, meist ohne sie dabei genau be-
schreiben zu können oder deren physiologische Hintergründe zu ken-
nen. Wie die Stimme im Bereich der Alterstopoi verortet wird, zeigt sich 
etwa in dem Theaterstück  As you Like it  (Wie es euch gefällt) von Wil-
liam Shakespeare, in der – aus heutiger Perspektive jeder ›political cor-
rectness‹ entbehrenden – Beschreibung der sieben Altersstufen, in denen 
der Mensch die Welt als große Bühne durchschreitet. Und auch für das 
Alter der Stimme selbst lassen sich unterschiedliche Stufen bestimmen:
Seidner und Wendler schlagen dazu eine Differenzierung in  Kindesalter,
Pubertät,  Jugendalter,  Leistungsalter  und  Rückbildungsalter  vor  (Seid-
ner/Wendler 1978: 129ff.). Der Verlust stimmlicher Fähigkeiten zeigt 
sich demnach vor allem zwischen dem Leistungsalter, also der »Zeit der 
höchsten stimmlichen Leistungsfähigkeit« (ebd.: 136), und dem Rück-
bildungsalter, welches die stimmlichen Veränderungen im ›höheren‹ Al-
ter umfasst und nicht selten durch »eine Zeit der Stimmkrisen« (ebd.:
137) geprägt ist.
  Das Wissen darüber, was die für ›das Alter‹ typischen Klangmerkma-
le der Stimme ausmacht, und auf das wir uns im Kontext der (vorran-
gig pragmatisch orientierten) Ausrichtung unseres Handelns im Alltag 
stützen, ist meist allerdings keines, das wir eindeutig benennen könn-
ten – wie etwa die Veränderungen im sogenannten  Reinke-Raum.1  Es

1  Zur Veränderung der (Sing-)Stimme schreibt Horst Gundermann (1994)
  über  den  Reinke-Raum;  »die  lockere  Verschiebeschicht  zwischen  der
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ist vielmehr jene Form von  implizitem  Wissen, das wir üblicherweise 
unreflektiert nutzen, wenn es um die Einordnung spezifischer Klänge 
geht.2  Jenseits der nur selten begründbaren Kriterien, anhand derer Ak-
teur:innen in der alltäglichen Kommunikation eine ›junge‹ von einer ›al-
ten‹ Stimme unterscheiden, können die physiologischen Zusammenhän-
ge von Alter(n) und Stimme durch die  Phoniatrie  aufgezeigt werden.
Denn dass wir von einer ›alten‹ Stimme einen bestimmten Klang erwar-
ten, oder ihr auch bestimmte Erwartungen gerade nicht entgegenbringen
– so wie wir ganz allgemein von verschiedenen Lebensaltern verschiede-
ne Fähig- und Fertigkeiten erwarten (vgl. Berger/Luckmann 2009: 147f.)
–, ist im Wesentlichen auf ihren (klanglichen) Transformationsprozess im 
Zuge biologischer Alterung zurückzuführen.
  Der altersbedingte Wandel der (Sing-)Stimme ist dabei keineswegs 
ein auf das ›höhere Alter‹ begrenztes Phänomen, wie der Blick auf den 
Stimmwechsel  während der Pubertät zeigt: Dieser hormonell bedingte 
Transformationsprozess der Stimme während der sexuellen Reifung (in 
der fachsprachlichen Terminologie als  Mutation  der Stimme bezeichnet),
tritt sowohl bei der männlichen als auch bei der weiblichen Stimme auf;
wenn auch der weibliche Stimmwechsel deutlich unauffälliger verläuft
(vgl. Hammer 2007: 34).3  Im Wesentlichen kommt es zu einer zentralen 
Umstellung des Stimmapparates durch das signifikante Wachstum des 
Kehlkopfes und die Verlängerung der Stimmlippen, die in einer deut-
lich hörbaren Veränderung des Stimmklangs resultieren: Die männliche 
Sprechstimmlage sinkt nach dem Stimmwechsel etwa um eine Oktave
(vgl. ebd.). Dieser hormonelle und morphologische Wandlungsprozess 
hat nicht weniger weitreichende Auswirkungen auf die Singstimme –
und freilich auch auf die damit zusammenhängende musikalische Praxis.
Für Jungen ist durch die nachhaltige Veränderung der Stimme eine zeit-
lich äußerst begrenzte Laufbahn als Chorknabe qua des biologischen Al-
ters vorgezeichnet. Die im Zusammenhang des mittelalterlichen Kirchen-
gesangs stehende Kastration von Sängerknaben, oder auch die schon

Oberflächenbedeckung und den tiefer gelegenen Gewebsanteilen einschließ-
lich Muskulatur, wird als die kritische Zone angesehen. Wenn hier das lose 
zusammengefügte Bindegewebe versteift, dann kann die Stimme ihren pro-
fessionellen Klang verlieren«  (Gundermann 1994: 50).

2  Dass es sich hierbei um jene Art von  grundsätzlich  nicht-verbalisierbarem
  impliziten Wissen handelt, auf das wir uns bei dem Klang einer Klarinet-
  te stützen (vgl. Wittgenstein 1953: § 78; auch Renn 2012: 163), zeigt sich
  deutlich in der Klangfarbe der weiblichen Singstimme, die »zwischen Flö-

te, Englisch Horn und Klarinette«  (Gieseler 1985: 239; zitiert nach Merrill
2016: 46) liegen kann.

3  In der älteren Fachliteratur ist dagegen noch häufig die Annahme vertreten,
  dass der Stimmwechsel ausschließlich für »die Stimme beim Manne«  (Ra-

dau 1875: 258) nachzuweisen sei.
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weitaus früher erfolgte Besetzung hoher Stimmen durch Eunuchen (vgl.
Gundermann 1994: 59), lässt sich als eine auf diesen körperlichen Trans-
formationsprozess historisch erwachsene Reaktion lesen.4

Die für das ›höhere Alter‹ typischen Veränderungen der Stimme wer-
den hingegen unter dem Begriff der  Altersstimme  gefasst. Diese gilt im 
Allgemeinen als »brüchig, kippelnd oder scharf und schrill« (Seidner/
Wendler 1978: 137) sowie als »schwächer, kraftloser, weniger belastbar,
rascher ermüdbar, leiser«  (Angerstein 2016: 132). Entscheidend für den 
veränderten Klang der Stimme ist, wie auch bei dem Stimmwechsel wäh-
rend der Pubertät, der Kehlkopf. Wie alle Organe des menschlichen Kör-
pers unterliegt er mit fortschreitendem Alter erheblichen Veränderungen 
der Gewebestruktur, von denen die folgenreichste »wohl die allmähliche 
Verknöcherung der Kehlkopfknorpel [ist] […], die schließlich eine er-
hebliche Minderung der Gesamtelastizität des Kehlkopfs bewirkt« (Ha-
bermann 2003: 148). Von diesen ›Alterskrankheiten‹ der Stimme ist die 
Gesangsstimme, aufgrund der höheren Beanspruchung des Phonations-
apparates bei gesanglichen Praktiken, besonders häufig und in stärkerer 
Ausprägung betroffen – auch wenn hier nicht immer trennscharf zu un-
terscheiden ist zwischen den Altersstimmstörungen (Presbyphonie) und 
den unter dem Begriff der  Dysodie  gefassten (auch psychisch beding-
ten) funktionellen Störungen der Singstimme (vgl. Seidner 2018: 161ff.).

Für die  Singstimme zeigen sich diese Veränderungen auf performa-
tiver5  Ebene darin, dass Sänger:innen im höheren Alter »Probleme bei 
schnellen Tonfolgen und Koloraturen« (Angerstein 2016: 132) haben;
zudem werden die Tempi »schleppender und zäher, schnelles Singen wird 
insgesamt schwieriger« (ebd.). Das Altern der Stimme hat darüber hi-
naus weitreichende Auswirkungen auf die Intonation. So nehmen etwa 
die  Tontreffsicherheit  und die  Koloraturfähigkeit, also die Fähigkeit, eine 
schnelle Abfolge von Tönen zu singen, mit zunehmendem Alter ab (vgl.
ebd.). Zudem kommt es zu einer Stimmabweichung nach unten, dem 
sogenannten  Detonieren  (vgl. Sundberg 1997: 87f.). Beim  Vibrato, der 
»natürlichen Technik«  des kontrollierten Vibrierens der Stimme (vgl.
Pfeiffer 2006: 69), zeigt sich eine Tendenz zu dem als Zittern wahrge-
nommenen  Tremolieren  (vgl. Seidner/Wendler 1978: 137). Allgemein gilt 
die Singstimme im Alter als weniger agil und kontrollierbar. Dabei treten 
die alterstypischen Merkmale der Stimme jedoch nur äußerst vereinzelt

4  Dass im mittelalterlichen Kirchengesang helle Frauenstimmen durch kas-
  trierte Knaben ersetzt wurden, steht indes im Kontext der kirchlichen Ex-
  klusionslogik von Frauen, denen weder eine sprechende noch singende Teil-
  nahme an der Liturgie gestattet wurde. In dem ersten Brief des Paulus an
  die Korinther  heißt es dazu: »Die Frauen sollen in der Gemeinde schweigen,
  es soll ihnen nicht zugelassen werden, daß sie reden« (zitiert nach Gunder-
  mann 1994: 59).
5  Zum Performativitätsbegriff vgl. Fußnote 11.
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zusammen auf: Die unter dem Begriff der  Greisenstimme  gefasste Ge-
samtheit der Altersausprägungen ist nur selten beobachtbar (vgl. ebd.).
Die  Altersstimme  bleibt damit eine weitestgehend idealtypische Katego-
rie, die auch nicht immer dem chronologischen Alter von Akteur:innen 
entspricht: »Das biologische Altern der Stimme deckt sich nicht mit dem 
kalendarischen Alter. Es gibt viel mehr alte Menschen als alte Stimmen«
(Habermann 2003: 149).
  Die phoniatrische Typologisierung der Altersstimme lässt sich von 
aktuellen Altersdiskursen kaum isoliert betrachten. Zum einen ist dies 
auf die symbolische Aufladung der begrifflichen Ebene zurückzuführen,
auf der die Beschreibung von typischen Merkmalen der Stimme im Alter 
erfolgt: Nicht selten werden sie mit Begriffen belegt, die, wie etwa der 
Greisendiskant, eher an die Beschreibung des sechsten Lebensalters bei 
Shakespeare erinnern, als sich einer deskriptiv orientierten Darstellung 
anatomisch-physiologischer Zusammenhänge zu nähern.6  Die (Proble-
matisierung der) Veränderung der Singstimme im Alter steht darüber 
hinaus auch im Kontext des zunehmenden Alter(n)s der Gesellschaft:
nicht nur aus phoniatrischer Perspektive, die in der demografischen Ent-
wicklung das Risiko zunehmender Stimmstörungen und -krankheiten 
sieht (vgl. Habermann 2003: 149; Angerstein 2016); auch in Form von 
stimmtherapeutischen Angeboten, die auf einen wachsenden Bedarf der 
Verzögerung von (biologischen) Alterungsprozessen reagieren und sich 
unter Labels wie  Anti-Aging für die Stimme  (Bengtson-Opitz 2007) sub-
sumieren lassen.

3. Intergenerationale Kommunikation
  im Gesangsunterricht

Aus  musikwissenschaftlicher  Perspektive  gilt  die  Stimme  mit  ih-
ren  klanglichen  Ausdrucksmöglichkeiten  als  musikalisches  In-
strumentationselement (vgl. Merrill 2016: 46). Hinsichtlich ihres Al-
ter(n)s weist sie jedoch eine zentrale Besonderheit im Gegensatz zur 
Instrumentalmusik auf. Der unvermeidliche – nicht nur altersbedingte,
sondern oft auf eine Überbeanspruchung oder falsches Repertoire zu-
rückzuführende – ›Verschleiß‹ der Stimme ist nicht in der gleichen Wei-
se reversibel wie bei (anderen) Musikinstrumenten. Während die über-
strapazierten Saiten der Violine neu bespannt werden können, heilen die 
Stimmbänder nur äußerst langsam. Der Stimmapparat lässt sich nur sehr

6  Mit dem auch heute noch verwendeten Begriff  Greisendiskant  wird das
  plötzliche »Umschlagen der Stimme in die Fistellage«  (Angerstein 2016:

133) bezeichnet.
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begrenzt, beispielsweise durch operative Eingriffe am Kehlkopf, ›reparie-
ren‹, wobei diese Eingriffe stets von dem Risiko eines Verlusts gesangli-
cher Fähigkeiten begleitet werden (vgl. Seidner/Wendler 1978: 72). Auf 
dem Feld musikalischer Praktiken hat das Alter der Akteur:innen daher 
im Gesang grundlegend andere Konsequenzen als für andere Formen des 
Musizierens. Das gilt insbesondere für die intersubjektive Handlungsab-
stimmung in Unterrichtssituationen.

  So  wie  die  Altersstimme  ein  idealtypisches  Konstrukt  ist, so  gibt
es auch  für  den  Gesangsunterricht  nicht  nur  eine, sondern  eine
Vielzahl von Formen und Rahmen, in denen er stattfinden kann.7  Ein
gängiges– und  auch  das  in  den  hier  untersuchten  Situationen
überwiegende –Setting im Gesangsunterricht besteht jedoch in einer
triadischen  oder dyadischen  Interaktionskonstellation:  aus   erstens
Gesangslehrer:in-nen, zweitens Schüler:innen und (nicht immer, aber 
sehr  häufig) drit-tens  Korrepetitor:innen, die  für  die  musikalische
Begleitung  am  Klavier zuständig  sind.8  Nicht  selten  fallen  Funktion
und  Rolle  von  Gesangs-lehrer:innen  und  Korrepetitor:innen  in  einer
Person  zusammen; so  dass entweder  eine  Gesangslehrerin  einen
Sänger am Klavier (oft nur bei-läufig) begleitet oder nur Sänger und
Korrepetitorin  gemeinsam üben– wobei  in  letzterem Fall  der  Fokus
eher  auf  dem  Musikalischen, z.B.
auf der Arbeit mit den Noten eines Stückes, als auf gesangstechnischen 
Übungen liegt.9

  Zwischen den beteiligten Akteur:innen besteht dabei meist ein sig-
nifikanter Altersunterschied:  Gesangsprofessor:innen  können  in  der 
Regel nicht nur auf eine deutlich längere Biographie als Sänger:innen
(und freilich auch als Didakt:innen) zurückblicken, sondern sie haben

7  Im Folgenden wird mit »Gesang« immer der klassische Opern- und Liedge-
  sang adressiert.
8  Mit »Schüler:in« wird hier die Person bezeichnet, die sich in (institutionell

  organisierten) Gesangsstunden von einem/r Lehrer:in mit dem Ziel anleiten
  lässt, bestimmte gesangliche Fähigkeiten zu erwerben oder zu verbessern.
  Die Schulmetapher ist allerdings nicht immer auf das (kalendarische) Alter
  der Akteur:innen übertragbar. Sänger:innen besuchen noch bis in das hohe
  Alter Unterrichtsstunden (vgl. Barandun 2018: 59). »Schüler:in« kann also
  sowohl ein 18-jähriger Gesangsstudent als auch eine 50-jährige internati-
  onal erfolgreiche Opernsängerin sein. In einem für diese Untersuchung ge-
  führten narrativen Interview beschrieb dazu eine Anfang 40-jährige Kon-
  tra-Altistin: »Ich bleibe immer ihre [der Gesangsprofessorin] Schülerin und
  sie meine Lehrerin, egal wie alt ich bin«.
9  Auch hinsichtlich des Publikums kann diese Situationsbestimmung freilich

  variieren: Nicht selten finden Gesangsstunden und -meisterkurse unter An-
  wesenheit anderer Gesangsstudent:innen statt. Der Frage, inwiefern sich die-
  ser vierte ›Akteur‹ auf die konkrete Interaktion auswirkt, müsste jedoch in
  einem anderen Kontext näher nachgegangen werden.
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üblicherweise auch ein deutlich höheres kalendarisches Alter als der 
Schüler oder die Studentin. Das (kalendarische) Alter spielt nicht zuletzt 
für das Renommee der Lehrenden eine entscheidende Rolle. Es steht,
ähnlich  wie  es  Barandun  (2018)  für  den  Instrumentalunterricht  be-
schreibt, stellvertretend für eine reichere Erfahrung »sowohl in der Mu-
sik wie auch in der Technik des Instruments« (Barandun 2018: 77) und 
den damit verbundenen darstellerischen Fähigkeiten. Das höhere Alter 
steht also auch – und insbesondere – für ein größeres (implizites) Wis-
sen.10  Es ist daher nicht ungewöhnlich, dass Unterrichtsstunden im Ge-
sang zwischen Akteur:innen aus dem sogenannten ›vierten Lebensalter‹
und jungen Erwachsenen, bzw. zwischen Sänger:innen aus dem »Leis-
tungsalter« und aus dem »Rückbildungsalter« (Seidner/Wendler 1978:
136), stattfinden. Bei den hier interessierenden Interaktionssituationen 
handelt es sich also primär um Formen  intergenerationaler  Kommuni-
kation.

  Der in dem intergenerationalen Setting verankerte (stimmliche) Al-
tersunterschied zwischen den beteiligten Akteur:innen wirkt sich im Ge-
sangsunterricht auf verschiedenen Ebenen der gemeinsamen Interaktion 
aus, die in einem wechselseitigen Bedingungsverhältnis zueinander ste-
hen: Die durch das biologische Alter fundierte körperliche Konstitution 
der Akteur:innen konstituiert zum einen ihre  performativen Fähigkei-
ten.11  Diese schaffen ein Verhältnis der  Asymmetrie von Kompetenzen,
welches sich wiederum auf die spezifischen Bedingungen und Anforde-
rungen an die intersubjektive Abstimmung von Handlungen auswirkt.
Die Altersunterschiede können darüber hinaus auch zu einem expliziten 
Gegenstand der stattfindenden Kommunikation werden.12

10  Zum Verhältnis des klassischen (Aristotelischen) Begriffs von Erfahrung
  (Empeiría) und implizitem Wissen vgl. Kogge 2012.
11  Vor dem Hintergrund der interdisziplinären Ausrichtung dieses Bandes
  scheint eine Kontextualisierung der Begriffe »Performativität« bzw. »Per-
  formanz« angebracht: Sie adressieren hier nicht den pragmatischen Gehalt
  sprachlicher Äußerungen im Sinne der Sprechakttheorie, also  wie man Din-
  ge mit Worten tut  (Austin 1975). Mit den hier beschriebenen »performati-
  ven Fähigkeiten«  sind stattdessen stimmliche, genauer: gesangliche Fähig-
  keiten von Akteur:innen bezeichnet, die sich in ihrem praktischen Vollzug
  äußern. Die hier verfolgte Bedeutung von »Performativität«  richtet sich
  demnach auf die (Fähigkeit zur)  performance  und deren Ereignischarak-
  ter auf einer – wie auch immer gearteten – Bühne (vgl. Fischer-Lichte 2004:
  31ff.; Krämer 2004: 13ff.).
12  So wird ein höheres Alter nicht nur von jüngeren Musiker:innen als Symbol

  für »Charisma« und »Autorität« der Lehrenden angeführt (vgl. Barandun
  2018: 77). Die (stimmlichen) Altersunterschiede können auch als ursäch-
  lich für die spezifische Interaktionssituation gedeutet und zwischen den Ak-
  teur:innen explizit verhandelt werden. Das Alter(n) der Stimme prägt dann
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3.1 Performative Grenzen und Asymmetrien

In der intergenerationalen Kommunikation im Kontext gesanglicher Pra-
xis äußern sich die altersbedingten Veränderungen der Singstimme nicht 
nur akustisch, sondern sie konstituieren auch jene performativen Fähig-
keiten, die zum konkreten Bezugspunkt der gemeinsamen Handlungs-
abstimmung werden. So können bestimmte Gesangstechniken, wie bei-
spielsweise die schnellen Tonfolgen bei Koloraturen, in einem höheren 
Alter oft nicht (mehr) mit der notwendigen Präzision vorgeführt werden.
Einige Töne können nur begrenzt vorgesungen werden, da sie für die ge-
alterte Stimme zu hoch oder (seltener) auch zu niedrig sind – ein ›Pro-
blem‹, das gewiss nicht nur die altersbedingten Unterschiede zwischen 
Stimmen, sondern auch die Differenz zwischen verschiedenen Stimmla-
gen, etwa zwischen einem Basssänger und einer Sopranistin, betrifft. Die 
Reduktion des Stimmumfangs und der Stimmdynamik sowie die niedri-
gere Höhe der Singstimme im Alter (vgl. Habermann 2003: 148ff.; An-
gerstein 2016) werden insbesondere dann  auffällig  – oder mit den Begrif-
fen Heideggers auch  aufdringlich  und  aufsässig  (Heidegger 1979: 73f.)
–, wenn es um komplexe Gesangstechniken geht, die sich nicht oder nur 
unzulänglich in sprachliche Anweisungen überführen lassen.13

  Ein Beispiel, an dem sich dieser altersbedingte stimmliche ›Kompe-
tenzverlust‹ in seinen Konsequenzen für die hier interessierende Kom-
munikation nachvollziehen lässt, ist der  Registerwechsel  der Stimme.
Bei diesem, auch unter dem italienischen Begriff  passaggio  bezeichne-
ten, Übergang der Stimme von einem Register in ein anderes, meist von 
der  Brust- zur  Kopfstimme  oder umgekehrt, findet eine hochkomplexe 
Umstellung muskulärer Aktivitäten statt (vgl. Gundermann 1994: 53; Fi-
scher 1998: 96). Der Registerwechsel, der in der Regel ca. eine bis einein-
halb Oktaven über der mittleren Sprechstimmlage einsetzt, erfordert un-
ter anderem eine Anpassung der Spannung der Stimmlippen sowie eine 
spezifische Atemregulation in Form eines veränderten »Anblasedruckes«
(Hammer 2007: 28). Im Operngesang gilt der Registerwechsel als eine

nicht nur die stattfindende Kommunikation (mit), sondern wird zu einem
– wenn auch gewiss nicht im Vordergrund stehenden – diskursiven Gegen-
stand.

13  Als Mechanismen der Transformation des  Zuhandenen  in den Modus des
  Vorhandenen  differenziert Heidegger (1927) zwischen  Auffälligkeit,  Auf-
  dringlichkeit  und  Aufsässigkeit.  Auffällig  wird das Zuhandene, indem es
  nicht mehr als selbstverständlich hingenommen wird und somit aus der Un-
  auffälligkeit heraustritt.  Aufdringlich  wird es durch eine »Unzuhandenheit«,
  und zwar »je dringlicher das Fehlende gebraucht wird […], um so aufdring-
  licher wird das Zuhandene« (zitiert nach Heidegger 1979: 73).  Aufsässig
  wird es, indem es zwar nicht fehlt, aber sich als störend erweist, weil es das
  Gelingen eines Handlungsvollzugs hemmt (vgl. ebd.).
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Art Grundlagenkompetenz und dennoch als ein technisch besonders 
anspruchsvoller Moment. Denn diese ›Brücke‹ von einem Register in 
ein anderes – um auf eine in diesem Kontext weit verbreitete Metapher 
zurückzugreifen – muss hier akustisch möglichst unauffällig ›geschlagen‹,
das heißt ohne den typischerweise hörbaren  Registerbruch  gesungen 
werden (vgl. Gundermann 1994: 54). Selbst für professionell ausgebil-
dete Sänger:innen ist daher ein kontinuierliches Üben erforderlich, um 
einen Registerwechsel in der Form eines »weichen Übergangs« (Echter-
nach et al. 2017: 6) gesanglich umsetzen zu können.
  Der Registerwechsel ist aber mehr als nur eine herausfordernde Ge-
sangstechnik. Er ist, nicht zuletzt bedingt durch die Homogenisierung 
der Ansprüche an die moderne Sängerstimme und die damit verbun-
dene »Internationalisierung des Stimmklangs«  (Pfeiffer 2006: 65), eine 
allgemeine Anforderung an die geschulte Gesangsstimme. Er gehört zu 
den unverzichtbaren gesanglichen Kompetenzen, die zur Ausübung ei-
ner professionellen Opernkarriere notwendig sind. Ein Tenor, bei dem 
der Registerübergang gewissermaßen zum Grundrepertoire gehört, muss 
einen seiner individuellen Stimmlage14  entsprechenden Übergang mit ei-
ner perfektionierten Stimmtechnik beherrschen.15  Es ist für Sänger:innen 
deshalb notwendig, mit den eigenen, in dem individuellen ›Stimmmateri-
al‹ verankerten, Registerübergängen vertraut zu sein. Es ist erforderlich,
»daß der Sänger  weiß, wo seine Oktavübergänge (Registerübergänge)
liegen« (Fischer 1998: 103; Hervorhebung T.H.). Das von Fischer ange-
führte »Wissen« kann in diesem Kontext freilich nicht als ein Wissen ›im 
engeren Sinne‹ betrachtet werden, welches eine Verbalisierungsfähigkeit 
der funktionalen Zusammenhänge eines Registerwechsels voraussetzt,
sondern nur als ein durch Erfahrung im Umgang mit der eigenen Stim-
me erworbenes, implizites Wissen begriffen werden.16

  In der intergenerationalen Kommunikation im Gesangsunterricht ste-
hen die Akteur:innen in einem auf ihre gesanglichen Fähigkeiten bezoge-
nen  asymmetrischen Verhältnis. Im Falle eines Registerwechsels äußert

14  So wie jede Stimme eine unverwechselbare, eigene ›Farbe‹ hat, so liegen auch
  die Registerübergänge an jeweils individuell unterschiedlichen Schwellen. Die
  gängige Einteilung von Stimmlagen in Register erlaubt zwar eine standardisier-
  te Kategorisierung; sie wird aber nicht der empirischen Fülle der individuellen
  Stimmlagen gerecht – was sich auch in der schon lange geführten Debatte um
  das  Registerproblem  äußert (vgl. Lehmann 1902: 20; Grundermann 1994: 53).
15  Eine eindrucksvolle Demonstration eines  passaggio  bietet Antonio Pappa-
  nos Darstellung mit Sir Thomas Allen und Jonas Kaufmann in einem von
  der  BBC  produzierten Video, Ausschnitte verfügbar unter:  https://youtu.be/

03cEasddfC8  (Zugriff: 30.03.2022).
16  Die beteiligten Akteur:innen bewerten ein explizites Wissen über die funk-
  tionalen Zusammenhänge des Stimmapparates zum Teil sogar als hinder-
  lich (vgl. Hartwig 2020: 204f.). Vgl. dazu auch die Aussage des Startenors
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sich dies darin, dass Gesangslehrer:innen im ›höheren Alter‹ meist nicht 
mehr in der Lage sind, einen fließenden Registerübergang selbst vorzu-
führen bzw. vorzusingen. Denn bei der  im  bzw.  durch das  Alter verän-
derten Singstimme treten Registerübergänge deutlich hörbar hervor; es 
kommt zudem zu Schwierigkeiten in dem  Registerausgleich  und zu einer 
häufig unpräzisen Intonation (vgl. Angerstein 2016: 132). In der gemein-
samen musikalischen Praxis können die Akteur:innen deshalb kaum auf 
das – für viele andere Lern-Lehrsettings so essenzielle – Vor- und Nach-
machen zurückgreifen. Die Schüler:innen können sich bei der für den 
Registerwechsel erforderlichen Stimmbewegung nicht allein auf eine mi-
metische Bezugnahme zu der von den Lehrer:innen vorgesungenen Ge-
sangstechnik stützen.
  Jenseits der durch das (biologische) Alter gesetzten performativen 
Grenzen der Stimme kann eine gegenseitige Verständigung häufig auch 
nicht auf der Grundlage bestimmter Visualisierungsformen stattfinden,
die in anderen Unterrichtssettings zentral eingesetzt werden. Ein (unmit-
telbares)  Zeigen, das insbesondere im Kontext des Erlernens neuer Bewe-
gungsabläufe  als essenziell gilt (vgl. Kogge 2012; Schindler 2016), ist für 
die Stimme nur äußerst begrenzt möglich.17  Die vielfältigen Funktions-
zusammenhänge der Stimmbewegung bei einem Registerwechsel können 
zwar zum Teil, wie etwa die Bewegung der Stimmlippen, durch moderne 
medizinische Verfahren visualisiert werden (vgl. Echternach et al. 2017).
Aber die Stimme bleibt als musikalisches Instrument in der konkreten 
Interaktionssituation in gesanglicher Praxis weitestgehend nicht zeig-
oder vorführbar. Eine Antwort auf die Frage, wie zwischen den beteilig-
ten Akteur:innen vor dem Hintergrund dieser Interaktionsbedingungen 
dennoch ein gemeinsames Handlungsziel erreicht und die stattfindende 
Kommunikation damit als ›erfolgreich‹ bezeichnet werden kann, möch-
te ich mit dem Begriff des  Führens der Stimme  adressieren.

3.2 Das Führen der Stimme

Die Akteur:innen können sich in der gemeinsamen Interaktion zwar 
nicht auf ein Führen im physischen Sinne stützen: Die Stimme kann

Jonas Kaufmann über den Registerwechsel in dem oben angeführten Video:
»the more you think about it the more difficult it becomes«.

17  Schindler (2016) hat die zentrale Bedeutung des Zeigens etwa für das Erler-
  nen von Bewegungen im Kampfsport beschrieben: »Er [der Trainingspart-
  ner] lässt mich eine Weile zeigen, dann probiert er den Ablauf einige Male
  selbst. Schließlich gelingt es ihm, den Bewegungsablauf mithilfe meiner In-
  formationen und seines Hintergrundwissens zu rekonstruieren, ihn selbst

›richtig‹ zu machen und mir im weiteren Verlauf des Übens Tipps zu geben.«
(Schindler 2016: 167; Anmerkung T.H.).
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als Instrument von Gesangsprofessor:innen nicht in dem gleichen Sin-
ne in Bewegung gesetzt werden, in dem etwa die unterstützende Hand 
der Lehrerin den vom Schüler gehaltenen Bogen über das Cello führen 
und dadurch den Druck auf die Saiten und die Streichgeschwindigkeit 
vorführen kann – wo also aus der Symbiose zweier Körper vorüberge-
hend ein gemeinsamer Körper entsteht. Die Stimme kann jedoch in ei-
nem übertragenen Sinne geführt werden. Aufgrund der Auswirkungen 
der sogenannten ›Alterskrankheiten‹ der Singstimme können ›ältere‹ Ge-
sangslehrer:innen die beabsichtigte Gesangstechnik zwar häufig nicht 
vorführen; sie können die (Stimme der) Schüler:innen aber dennoch zu 
dieser  hinführen. So kann etwa eine Feinabstimmung bei der Intonati-
on der Stimme in der gemeinsamen Kommunikation gelingen, ohne dass 
Gesangsprofessor:innen dazu imstande sein müssten, diese selbst mit der 
notwendigen Präzision performativ umsetzen zu können.
  Eine Möglichkeit dazu besteht in der gemeinsamen  Positionierung 
der Stimme. Diese richtet sich nicht, wie der Begriff suggerieren könnte,
auf die an der Stimmbildung beteiligten Körperteile und Organe, etwa 
die Lippenformung und Kieferstellung, die Position von Kehlkopf, Zun-
ge oder Gaumen (vgl. Lucks 2008: 43ff.), sondern auf den Stimmklang 
und  dessen  »Empfindungen«  am  eigenen  Leib  (vgl.  Lehmann  1902:
13ff.). Als gemeinsamer Bezugspunkt für die stattfindende Interaktion 
zeigt sich die Positionierung der Stimme in zweifacher Weise als rele-
vant: Zum einen ist den Sänger:innen hier durch das Spüren von Vibrati-
onen, beispielsweise an Schädeldach, Stirn und Wange, eine Möglichkeit 
des »Feedbacks zum Zweck der Phonationssteuerung« (Sundberg 1997:
217) geboten.18  Zum anderen – und hier zeigt sich deren Relevanz auf 
der interaktiven Ebene besonders deutlich – ist durch die Positionierung 
der Stimme die Möglichkeit gegeben, Abweichungen vom »Idealklang«
(ebd.: 216) intersubjektiv zugänglich zu verorten und durch die gemein-
same Kommunikation zu korrigieren. Die sprachlichen Verweise, die da-
bei zum Einsatz kommen, werden in der Regel nicht in ausdifferenzier-
ten Sätzen formuliert, sondern rekurrieren auf einen implizit bleibenden 
Hintergrund, wie sich etwa in der im Gesangsunterricht häufig verwen-
deten Phrase »in die Maske«  (ebd.: 220; auch Fischer 1998: 268) oder 
»gegen die Nase«  (Lehmann 1902: 13) zu singen, zeigt.
  Neben den sprachlichen Möglichkeiten der Handlungskoordinierung 
nutzen  die  beteiligten Akteur:innen  eine Vielzahl  nicht-sprachlicher 
Kommunikationsmodi zum Führen der Stimme. Gesangslehrer:innen

18  Da Sänger:innen die eigene Stimme, aufgrund der sogenannten  Knochen-
  leitung  des Schalles im Unterschied zur  Luftleitung, anders hören als ihr
  Gegenüber, stellt ein rein auditives Wahrnehmen der eigenen Stimme keine
  verlässliche Methode der Phonationskontrolle dar und muss durch andere
  Formen des Feedbacks erweitert werden (vgl. Sundberg 1997: 216f.).
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können etwa den Klang eines Tones mit ihrer eigenen Stimme andeu-
ten. Sie können die Bedeutung einzelner Töne oder Betonungen akus-
tisch hervorheben, indem sie sie mit ihrer Stimme  markieren. Sie können 
Töne in einer Form vorsingen, die nicht die notwendige Intonations-
genauigkeit des beabsichtigten Klangs aufweist. Sie können dadurch 
eine Klangrichtung  vorgeben – und zwar auch mit einer Stimme, die 
vom  Idealklang  abweicht  und  »unsauber«  (Sundberg  1997:  239f.)
klingt. Bei dieser Art des Führens der Stimme werden häufig simultan 
unterschiedliche Ausdrucksmodi genutzt; wenn beispielsweise eine ältere 
Gesangsprofessorin einen für ihre Stimme sehr hohen Ton selbst – wenn 
auch unpräzise intoniert – vorsingt, und gleichzeitig mit ihrer Hand auf 
den Scheitel ihres Kopfes deutet, um die hohe Positionierung dieses Tons
(vgl. Lehmann 1902: 13) anzuzeigen. Diese gestischen Verweise werden 
in der Regel nicht durch sprachlich ausdifferenzierte Sätze begleitet,
sondern allenfalls kurz kommentiert; etwa durch knappe Anweisungen 
wie »hinten rum«.19  Auf diese Weise kann die gemeinsame Positionie-
rung der Stimme kommunikativ verhandelt werden, ohne einen (expli-
ziten) Bezug zu den  phonationsbedingten Vibrationen  am Schädeldach
(vgl. Sundberg 1997: 218f.) anzuführen.

  Diese Formen der – auf vielen Ebenen implizit bleibenden – Hand-
lungsabstimmung  sind  nicht  zuletzt  deshalb  erforderlich,  weil  die
(akustischen) Situationsbedingungen eine nicht-sprachliche bzw. nicht 
ausschließlich  sprachliche  Kommunikation  verlangen.  Diese  kann 
schließlich auch begleitend zum Vollzug gesanglicher Praktiken statt-
finden, ohne letztere in ihrem Verlauf einzuschränken. Im Zusammen-
hang des Registerwechsels zeigt sich dies, wenn sich Gesangslehrer:innen 
und -student:innen nicht nur durch (deiktische) Gesten über den genau-
en Zeitpunkt des Wechsels der Stimme von einem Register in das ande-
re verständigen, sondern (gesangliche oder klangliche) Bewegungen und 
Verläufe auch durch gestische Ausdrücke visualisiert werden. Sie kön-
nen, da ein unmittelbares Zeigen nur bedingt möglich ist,  indirekt  gezeigt 
werden; indem etwa eine Gesangslehrerin eine Bogenbewegung mit ih-
rer Hand ausführt und so ein Ähnlichkeitsverhältnis zur der ›Brücke‹ des 
Registerwechsels herstellt, das dem Studenten eine Orientierungsstütze 
zur weiteren Koordinierung seines Handelns bietet (vgl. Abbildung 1).
Der von Kress (2010) als  multimodal  beschriebene Kommunikations-
modus, der insbesondere auch für Verstehensprozesse in Unterrichtssi-
tuationen essenziell ist (vgl. Bezemer/Kress 2016), zeigt sich also auch in 
der (intergenerationalen) Kommunikation im Kontext gesanglicher Pra-
xis als primäre Kommunikationsform.

19  Zitat und Situationsbeschreibung auf Grundlage einer videographierten Un-
  terrichtssequenz eines Gesangsmeisterkurses.
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Abbildung 1: Gemeinsames Koordinieren eines Registerübergangs in einem Ge-
sangsmeisterkurs20

Durch 20  das Führen der Stimme wird den beteiligten Akteur:innen ein 
Rahmen geschaffen; eine Art  Gerüst  bereitgestellt,  an dem sie ihre (ge-
sanglichen) Handlungen ausrichten können. Dieses (visuell, klanglich,
sprachlich sowie non-verbal konstruierte) Gerüst unterstützt die Ak-
teur:innen in einem konkreten ›Handlungsproblem‹ – hier der gemein-
samen Koordinierung eines Registerwechsels vor dem Hintergrund stark 
asymmetrischer gesanglicher Kompetenzen – und bewirkt so die An-
schlussfähigkeit der stattfindenden Kommunikation. Es lässt sich als 
jene Art von Gerüst bezeichnen, die Wood et al. (1976) mit dem Be-
griff des  Scaffolding  beschreiben. Auch wenn es sich bei den hier unter-
suchten Interaktionsformen um durchaus verschiedene Lernsituationen 
handelt, als sie von Wood et al. adressiert werden, lässt sich das  Führen 
der Stimme  als ein (didaktisches) Mittel der Kommunikation betrach-

20  Standbild einer videografierten Unterrichtssequenz zwischen einer Gesangs-
  professorin und einem Tenor (Z= Zeitpunkt der Videosequenz, GL= Ge-
  sangslehrerin, S= Sänger). Das Bild wurde zum Zweck der Publikation gra-
  fisch verfremdet.
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ten, das auf Handlungs- und Interaktionsprobleme zwischen Lehrer:in 
und Schüler:in durch ein die Handlung stützendes Gerüst reagiert (vgl.
Wood et al. 1976: 98f.).21

  Die auf dieses Gerüst zurückgreifende Handlungskoordination ist dabei 
nicht durch ein identisches Kopieren, durch ein reines Vor- und Nachma-
chen, bestimmt. Ein solches Kopieren von Handlungen würde schließlich,
aufgrund des asymmetrischen Verhältnisses der Kompetenzen von den Ak-
teur:innen, nicht zu dem beabsichtigten (klanglichen) Ergebnis führen. In 
dem hier untersuchten Kontext findet das »Imitieren«  von (Gesangs-)Be-
wegungen und Gesangstechniken viel eher in dem von Wulf beschriebenen 
Verhältnis der Mimesis statt, die »nicht als bloße Nachahmung im Sinne 
der Herstellung von Kopien«  begriffen werden sollte, sondern als »eine 
kreative menschliche Fähigkeit, mit deren Hilfe auch Neues entsteht. […]
In diesem Begehren, dem Anderen ähnlich zu werden, liegt auch die Vo-
raussetzung dafür, die kommunikativen Absichten anderer Menschen in 
Gesten, Symbolen und Konstruktionen zu verstehen«  (Wulf  2016: 195f.
).

4. Schlussfolgerungen

Der Klang einer Stimme sagt nicht notwendigerweise etwas über das Al-
ter ihres Trägers oder ihrer Trägerin aus. Dennoch kann sich das Alter(n)
der Stimme durchaus in ihrem Klang äußern. Die altersbedingten Verän-
derungen der Stimme – auch wenn diese sich nur  idealtypisch  unter der 
»Altersstimme« oder dem weitaus weniger neutralen Begriff der »Grei-
senstimme« zusammenfassen lassen – sind in der Interaktion zwischen 
Akteur:innen nicht nur in akustischer Form wahrnehmbar, sondern sie 
prägen auch die spezifischen Bedingungen dieser Interaktion (mit). Im 
Kontext gesanglicher Praktiken bedingen sie die Art und Weise, wie sich 
Akteur:innen verständigen; wie sie sich miteinander und aneinander ori-
entieren und die Abstimmung ihres Handelns gemeinsam koordinieren.
Das Alter(n) konstituiert somit nicht nur die performativen (gesangli-
chen) Fähigkeiten von Akteur:innen, sondern bringt zugleich auch die 
Anforderungen an die stattfindende Kommunikation hervor.
  Im (klassischen) Gesangsunterricht gehören größere Altersunterschie-
de zwischen den beteiligten Akteur:innen zu den situationstypischen

21  Für die hier vertretene Position gänzlich inkompatibel scheinen allerdings
  sowohl die kognitivistisch verkürzte Annahme, dass dem praktischen Vollzug
  einer Handlung stets das Verstehen eines erkennenden Subjekts vorausgehen
  muss: »comprehension of the solution must precede production« (Wood et
  al. 1976: 90); sowie die Bedingung, dass Lehrer:innen stets über (explizite)
  »Theorien« (ebd.: 89) bezüglich der Handlungsprobleme und Fähigkeiten
  der Schüler:innen verfügen müssen.
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Merkmalen. Hier steht das ›höhere Alter‹ als Metonymie nicht nur stell-
vertretend für die Ursache der klanglichen Veränderung der (Sing-)Stim-
me sowie der Abnahme gesanglicher Kompetenzen, sondern auch als 
pars pro toto  für die Gesamtheit der im Laufe der individuellen Biogra-
phie erworbenen Erfahrung im professionellen Umgang mit der Stimme.
Aus diesem Grund ist die Kommunikation über die Stimme im Kontext 
gesanglicher Praxis eine vorrangig intergenerationale Kommunikati-
on. Aufgrund der darin bestehenden, biologisch bedingten Altersunter-
schiede ist das Verhältnis zwischen den Akteur:innen durch eine starke 
Asymmetrie in Bezug auf ihre gesanglichen Kompetenzen geprägt. Wie 
das Beispiel des Registerwechsels zeigt, dem mit zunehmendem Alter 
aufgrund der abnehmenden Stimmdynamik performative Grenzen ge-
setzt sind, kann die gemeinsame Handlungsabstimmung nicht vor dem 
Hintergrund einer primär imitatorischen Bezugnahme stattfinden. Ein 
identisches Kopieren von Gesangsbewegungen und -techniken, im Sin-
ne eines 1:1-Verhältnisses von Vorsingen und Nachsingen, ist hier we-
der möglich noch zielführend. Es geht schließlich nicht, wie etwa bei 
dem Stimmen von Musikinstrumenten, um eine möglichst große akusti-
sche Annäherung an einen überindividuell verbindlichen Idealklang. Viel 
eher kann der beabsichtigte Klang durch das  Führen der Stimme  erreicht 
werden: ein durch die gemeinsame Interaktion erreichtes  Hinführen zum 
›richtigen‹ Klang, ohne dass es eines performativen  Vorführens als Re-
ferenz bedürfe. Die durch die gemeinsame Interaktion abgestimmte Po-
sitionierung der Stimme ist dabei freilich kein Mittel, das sich auf die 
intergenerationale Kommunikation im Gesang begrenzt. Sie ist jedoch 
ein Mittel, mit dem nicht nur über Registergrenzen und Stimmfächer
(sowohl im Setting  inter- wie auch  intragenerationaler Kommunikati-
on), sondern auch über Altersstufen hinweg kommuniziert werden kann.

Darüber hinaus zeigt der Registerwechsel – und auch deshalb ist er 
symptomatisch für die hier untersuchten Kommunikationsformen –,
dass die gemeinsame Interaktion nicht maßgeblich durch explizite Ver-
ständigungspraktiken geprägt ist. Die gegenseitig aufeinander bezoge-
ne Abstimmung von Handlungen auf Grundlage einer sprachlichen Ex-
plizierung  der  für  einen  Registerwechsel  relevanten  physiologischen 
Zusammenhänge würde – sofern überhaupt umsetzbar – aus den glei-
chen Gründen scheitern, aus denen die von Polanyi (1966) vorgeschla-
gene physikalische Anleitung des Radfahrens sich nicht als eine prakti-
sche Handlungsanweisung auslegen lässt: Weil sie unwirksam ist, sofern 
sie den Akteur:innen nicht (schon) als implizites Wissen zur Verfügung 
steht.22  Die Utopie eines vollständig explizierbaren Wissens über die per-

22  »We cannot learn to keep our balance on a bicycle by taking to heart that in
  order to compensate for a given angle of imbalance  α, we must take a curve
  on the side of the imbalance, of which the radius (r) should be proportionate

163

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 

 

 

	 	

TILL HARTWIG

fektionierte Ausführung eines Registerwechsels würde nicht zuletzt auch 
deshalb misslingen, weil für jede:n Sänger:in, aufgrund der anatomischen 
Einzigartigkeit des Instruments (der Stimme), eine individuelle ›Anlei-
tung‹ bereitgestellt werden müsste.
  In der intergenerationalen Kommunikation über gesangliche Prakti-
ken zeigt sich weiterhin, dass die in ihnen verankerte Erfahrung und das
(implizite) Wissen nicht mit den performativen Fähigkeiten schwinden.
Eine Gesangslehrerin kann die Abweichung der Stimme von der richtigen 
Intonation auch dann noch erkennen und mit dem Schüler gemeinsam 
korrigieren, wenn ihre eigene Stimme die notwendige Tontreffgenauigkeit 
selbst nicht aufweist. Hier lässt sich schließlich auch eine Diskrepanz von 
implizitem  Wissen  und  Können  nachvollziehen: Eine  ›ältere‹ Gesangsleh-
rerin kann zwar nicht (mehr) über die gleiche stimmliche Leistungsfähig-
keit wie ein deutlich jüngerer Sänger verfügen; sie kann aber auf ein – im 
höheren Alter in der Regel umfassenderes – implizites Wissen zurück-
greifen, das auf diese Fähigkeiten rekurriert und zugleich die (altersbe-
dingten) Grenzen ihrer performativen Vorführbarkeit überschreitet. Auch 
wenn die Fähigkeit des praktischen Vollzugs einer spezifischen Gesangs-
bewegung mit dem Alter ›verloren‹ geht, wirkt sich dies nicht notwendi-
gerweise auf die Beurteilungskompetenz dieser Fähigkeit aus. Der Begriff 
des Könnens zeigt sich in diesem Zusammenhang in einer differenzierte-
ren Gestalt: einerseits im  Singen-Können  als praktisch zum Ausdruck ge-
brachte Kompetenz der professionellen musikalischen Verwendung der 
Stimme  (professional singing) und anderseits in der professionellen Beur-
teilungsfähigkeit dieser Kompetenz (professional listening).  Theoretische 
Bestimmungen, die das Konzept impliziten Wissens unter dem Begriff 
Können  zu subsumieren versuchen, müssen, sofern sie dieser empirisch 
verankerten Differenzierung gerecht werden wollen, unter Können also 
auch ein Erkennen- und Beurteilen-Können neben einer rein praktisch 
zur Geltung gebrachten Fähig- oder Fertigkeit berücksichtigen.

  Die altersbedingten Stimmunterschiede stellen aus diesem Grund auch 
keine ›harten‹ Grenzen der Kommunikation im Gesangsunterricht dar.
Sie sind  in  der  bzw.  durch die  Kommunikation ebenso überwindbar 
wie die individuellen Stimmunterschiede. Die Asymmetrie gesanglicher 
Kompetenzen zwischen den Akteur:innen ist deshalb kein Exklusions-
beschleuniger23, weil sie sich zwar auf performativer und interaktiver 
Ebene, nicht aber auf der Ebene des (impliziten) Wissens auswirkt. Letz-
teres zeigt sich, wenn es um das Gelingen intersubjektiver Kommunika-

to the square of the velocity (v) over the imbalance: r ~ v2/  α. Such know-
ledge is ineffectual, unless known tacitly« (Polanyi 1966: 6f.).

23  Dazu etwa Cumming und Henry (1961: 227): »aging is an inevitable, mutu-
  al withdrawal or disengagement, resulting in decreased interaction between
  the aging person and others in the social system he belongs to«.
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tion über gesangliche Praktiken geht, den im biologischen und kalen-
darischen Alter gründenden Unterschieden gegenüber als bedeutender.
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Christian Meier zu Verl

Affizierung und Responsivität als Arbeit
Interaktionssoziologische Untersuchungen
  zur reflexiven Praxis der Demenzpflege

1. Einleitung

Interaktionen im Alter sind soziologisch interessant, weil sie Bestandteile 
sozialer Wirklichkeit sind und gesellschaftlich als nicht unproblematisch 
diskutiert werden (vgl. Schulze 1998; Fiehler/Thimm 2003; Mollenhau-
er 2020). Dabei bleibt die Kategorie Alter im Alltag und in institutio-
nellen Settings indexikal und unbestimmt. Sie wird immer nur kontext-
sensitiv, bis auf Weiteres und für alle praktischen Zwecke im Hier und 
Jetzt von Situationen definiert. Was sozial betrachtet Alter bedeutet und 
wer alt und wer jung ist, ist abhängig vom situativen Kontext. Interak-
tions- und kommunikationssoziologisch ist es daher wichtig, die Fragen 
der Akteure empirisch nicht unreflektiert zu übernehmen (Was ist Alter?
Wer ist alt?), sondern im Sinne des interpretativen Paradigmas die Prak-
tiken und die Interpretationsarbeiten der Akteure selbst zu erforschen,
mit denen sie Alter als soziale Kategorie in unterschiedlichen Situatio-
nen wahrnehmbar machen. Dies gilt auch für altersassoziierte Phäno-
mene und Krankheiten wie eine Demenz, die im Alltag, in der Medizin 
und Pflege auf unterschiedliche Art und Weise definiert wird. Soziolo-
gisch kann die Frage »Was ist Demenz?« nicht vorab theoretisch beant-
wortet werden.1  Ob z.B. Menschen mit Demenz (noch) an der sozialen 
Wirklichkeit teilnehmen, ist somit (immer auch) eine empirische Frage
(vgl. u.a. Lindemann/Barth 2020; Meier zu Verl 2020; Reichertz et al.
2020). Die  Grenzen der Sozialwelt  (Luckmann 1970) sind variabel. Sie

1  Demenz ist aus medizinischer Sicht ein Oberbegriff für eine Reihe von
  Symptomen, wie u.a. die Alzheimer-Krankheit, vaskuläre Demenz und se-
  kundäre Demenz. Alle Formen einer Demenz weisen aber dennoch auch
  ähnliche Symptomatiken auf, wie z.B. den langsamen Verlust des Gedächt-
  nisses und der Denkfähigkeit, eine zunehmende zeitliche und räumliche
  Desorientierung und Veränderungen im emotionalen und sozialen Verhal-
  ten wie Rückzug, Apathie oder Unruhe, Enthemmung und erhöhte Affek-
  tivität (Cerejeira et al. 2012). Es werden drei wesentliche Phasen (frühe,
  mittlere und späte) unterschieden, die durch einen rasch fortschreitenden
  Rückgang der geistigen Fähigkeiten gekennzeichnet sind (Popkin/Macken-
  zie 1985).
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sind kontextsensitiv und müssen immer wieder aufs Neue soziologisch 
bestimmt werden, weil sie auch in der sozialen Wirklichkeit variabel sind 
und von den Akteuren immer wieder situativ hervorgebracht werden.
D.h. methodologisch reformuliert, dass die Arbeiten, die Methoden und 
die Praktiken des Hervorbringens von Demenz in Interaktionen Gegen-
stand soziologischer Forschung sind, da sie die konstitutiven Bedingun-
gen für Demenz als ein soziales Phänomen darstellen.
  Dieser Beitrag untersucht Interaktionen mit Menschen mit Demenz in 
institutionellen Settings professioneller Demenzpflege. Dabei wird nicht 
die Vielfalt an Interaktionen mit Menschen mit Demenz empirisch be-
trachtet, um die Eigenschaften von Interaktionen zu beschreiben (vgl.
Meyer 2014), sondern es werden bestimmte Formen basaler Emotiona-
lität in Pflegeinteraktionen mit Menschen mit Demenz empirisch heraus-
gearbeitet. Diese Interaktionen sind Teil alltäglicher Pflegearbeiten, die 
arbeitssoziologisch betrachtet auch  Gefühlsarbeiten  (Strauss et al. 1980)
umfassen. Die folgenden Fragen leiten die vorliegende Untersuchung an:
Wie werden Menschen mit Demenz in der Pflegearbeit durch die Prakti-
ken der Pfleger:innen affiziert? Wie affizieren sie wiederum andere? Wie 
machen sie sich füreinander wechselseitig responsiv und wie werden sie
durch die Praktiken der Demenzpflege responsiv gemacht?  Antworten 
auf diese Fragen liefern wichtige Bausteine für eine Soziologie der De-
menz, die empirisch, interpretativ und praxeologisch versucht zu respe-
zifizieren, was Demenz in der sozialen Praxis alles sein kann.
  Dabei knüpft diese Untersuchung an interaktions- und kommunikati-
onssoziologische Studien zur Demenz an, die die prekären Bedingungen 
einer Demenz und deren Konsequenzen (Verlust von Vergemeinschaf-
tung, Verlust an Intersubjektivität etc.), aber auch verbleibende Mög-
lichkeiten der Partizipation beschreiben (vgl. u.a. Jansson/Plejert 2014;
Lindholm 2016; Majlesi/Ekström 2016; Plejert et al. 2017).

2. Affektivität und Responsivität: einige Anmerkungen

Max Scheler (1923) hat eine Theorie der Sympathie vorgelegt, die die 
Frage nach den Bedingungen für (Fremd-)Verstehen emotionstheoretisch 
neu diskutiert und damit Gefühle als basale epistemische Phänomene be-
trachtet (vgl. auch Husserl 1973; Stein 2010). Für eine empirische Un-
tersuchung von Phänomenen der Affizierung und Responsivität in sozia-
len Interaktionen ist diese epistemologische Betrachtung von Emotionen 
und Affekten aufschlussreich. Dabei schließt diese phänomenologische 
Betrachtung über Gefühle an neuere Debatten über Affekte und dem 
sog.  affective turn  (Clough 2007) der Kulturwissenschaften an. In die-
sem Rahmen wird Affektivität als konstitutiver Bestandteil sozialer und
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kultureller Ordnungsbildung entworfen. Für den Bereich der professio-
nellen Pflegearbeit zeigen u.a. Anselm Strauss und Kolleg:innen (1980)
handlungstheoretisch auf, dass Gefühle in institutionellen Interaktionen 
zwischen Krankenhauspfleger:innen und Patient:innen für die Organi-
sation von Arbeitsaufgaben zwar von Bedeutung sind, aber Ende der 
1970er Jahre kaum als Teil einer professionelle Arbeitspraxis themati-
siert wurden. Mit dem Begriff der  Gefühlsarbeit  machen sie diese impli-
zite emotionale Dimension von Pflegearbeit soziologisch explizit. Auch 
in gesundheitssoziologischen Beschreibungen von Settings der Demenz-
pflege wird aktuell von Gefühlsarbeit gesprochen, um die komplexen 
Formen von institutionellen Interaktionen mit Menschen mit Demenz 
gesundheitssoziologisch  zu  betrachten  (vgl.  u.a.  Giesenbauer/Glaser 
2006; Newerla 2012).
  Die Affektivität des Sozialen kann als  relationale Dynamik  (Slaby/
Mühlhoff 2019: 27), als  Wechselwirkungen zwischen sozialen Körpern
(Seyfert 2011: 99) und  Teilnehmer:innen  (Wiesse 2020: 10), als  Engage-
ment  (Goffman 1966), als  Joint Attention  (Kidwell/Zimmerman 2007)
oder auch – wie in diesem Text – als Eigenschaft von Praktiken2  ver-
standen werden. Dabei betonen die genannten Konzepte vor allem den 
praktischen Vollzug von Affektivität und die Relevanz der Körperlich-
keit bzw. – auch mit Blick auf Relationen und Wechselwirkungen – die 
Relevanz der Zwischenkörperlichkeit des Affektiven. Wetherell (2012:
4) bezeichnet den Affekt daher auch als »embodied meaning-making«
und knüpft damit an emotions- und körpertheoretische Überlegungen 
der Phänomenologie an. Das Soziale der Affektivität lässt sich aus die-
ser Perspektive dann zwischen dem Affizieren anderer Körper und dem 
Affiziert-Werden des eigenen Körpers verorten. So kann Affektivität als 
ein wechselseitiger Prozess der Zwischenkörperlichkeit verstanden wer-
den. Im Anschluss an Baruch de Spinoza macht Gillies Deleuze (1990:
217–21) darauf aufmerksam, dass die Affizierungsfähigkeiten von Kör-
pern jedoch ungleich verteilt sind und Körper nur andere Körper affi-
zieren können, wenn sie selbst wiederum auch affiziert werden können.
Affizierung ist daher immer nur dann möglich, wenn sie durch resonanz-
fähige und responsive Körper wahrgenommen wird.
  Von Affizierung und Ansteckung mit Gefühlen schreibt auch Scheler.
Für ihn ist die  Gefühlsansteckung  eine basale Form der Sympathie, die 
epistemologisch von der Einfühlung in den Anderen zu unterscheiden

2  In diesem Sinne geht es in den empirischen Untersuchungen von Interaktio-
  nen mit Menschen mit Demenz nicht nur um  affektive Praktiken  (Wether-
  ell 2012: 4) im Speziellen, sondern auch um Praktiken im Allgemeinen, die
  aus ihrem körperlichen Vollzug heraus affizierend wirken können. Diese af-
  fizierende Eigenschaft von Praktiken kann in sozialen Situationen in unter-
  schiedlichen Intensitäten beobachtet werden (vgl. auch Garfinkel 1967: 32–
  4).
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ist. Zwar sind uns die Gefühle des Anderen nicht unmittelbar zugäng-
lich, wir können sie aber intentional über eine Einfühlung in den An-
deren erschließen, so dass Intersubjektivität als emotionales Fremdver-
stehen möglich wird (vgl. für Mitgefühl und Einsfühlung Scheler 1923:
10, 16–40). Im Gegensatz dazu macht Scheler im Anschluss und als Kri-
tik an Theodor Lipps deutlich, dass wir bei Gefühlsansteckungen durch 
das Mitmachen der Ausdrucksbewegungen des Anderen zwar Gefühle in 
uns selbst erzeugen, intentional sind wir dabei jedoch bei uns und nicht 
bei den Gefühlen der Anderen (vgl. Scheler 1923: 12–6). Es findet also 
kein Fremdverstehen durch Gefühlsansteckung oder Affizierung statt.
Für eine empirische Untersuchung von Interaktionen mit Menschen mit 
Demenz in einer mittleren und späten Phase haben diese emotionstheore-
tischen Annahmen von Scheler zwei wesentliche Konsequenzen: Erstens 
ist Intersubjektivität und Fremdverstehen durch wechselseitige Einfüh-
lung und deren reflexive Darstellung durch die Progredienz einer De-
menz für Interaktionspartner:innen in der mittleren bis späten Phase 
ihrer Demenz kaum mehr möglich. Zweitens ermöglicht aber das Mit-
machen der Ausdrucksbewegungen des Anderen nicht nur eine Gefühls-
ansteckung, sondern temporal und praktisch auch die Kontinuierung 
von Interaktion ohne intersubjektives Verstehen. Das Phänomen der Ge-
fühlsansteckung – wie Scheler (1923: X) es beschreibt und dessen sozio-
logische Relevanz zugleich im Vorwort zur zweiten Auflage hervorhebt
– ist für eine Untersuchung von Bedeutung, die basale affektive For-
men von Interaktionen mit Menschen mit Demenz analytisch beschrei-
ben möchte.
  Soziologisch betrachtet werden situativ Gefühle in unterschiedlichen 
Settings immer auch auf eine spezifische Art und Weise erzeugt und pro-
zessiert, dabei sind aber auch die Eigenschaften von Gefühlen und un-
terschiedliche Gefühlsphänomene wie Gefühlsansteckungen, Mitgefühle,
Einfühlungen etc. von Relevanz. Mit dem Begriff Gefühlsarbeit wenden 
sich Strauss und Kolleg:innen zunächst dem Umgang mit Gefühlen in-
nerhalb der Arbeitswelt zu. Dieser Umgang ist ein hochgradig sozial or-
ganisierter Umgang, der die explizite und implizite Arbeit mit und an 
Gefühlen formt und neben anderen Arbeitsformen in die Abläufe und 
Ziele der jeweiligen Organisation praktisch einbindet. Gefühlsarbeit ist 
in unterschiedlichen Graden immer Teil einer »Servicearbeit«, die als 
eine »Arbeit mit oder an menschlichen Wesen« (Strauss et al. 1980: 629)
vollzogen wird. Stauss und Kolleg:innen untersuchen Gefühlsarbeit in 
Krankenhäusern, in denen sie entlang medizinischer Arbeiten mitorgani-
siert wird. Um also Patient:innen erfolgreich medizinisch zu behandeln,
werden unterschiedliche Formen von Gefühlsarbeit in die Arbeit insge-
samt eingebunden. Diese Einbindung erfolgt häufig implizit im Vollzug 
medizinischer Arbeiten, d.h. sie wird »spontan oder ›natürlich‹« (Strauss 
et al. 1980: 637) erzeugt. Zwei Formen der Gefühlsarbeit – die Strauss
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und Kolleg:innen herausarbeiten – sind auch mit Blick auf eine interak-
tionssoziologische Demenzforschung interessant: Erstens die Identitäts-
arbeit im Zuge schmerzlicher oder psychisch belastender medizinischer 
Arbeit, mit der z.B. eine Arzt-Patienten-Beziehung und ihre spezifischen 
Rollenidentitäten aufrechterhalten wird. Zweitens die biografische Ar-
beit an der Patient:in, die z.B. von Pfleger:innen in Form von Vergleichen 
von Gesundheitszuständen (als Annäherung des Ist-Zustands einer Pati-
ent:in an den Normalzustand) durchgeführt wird. Diese beiden Formen 
von Gefühlsarbeit, die vor allem auf als geteilt unterstelltes Wissen als 
Ressource einer gemeinsam zu vollziehenden Gefühlsarbeit zurückgrei-
fen, werden in der Praxis der Demenzpflege zunehmend prekär, wenn 
Kurz- und Langzeitgedächtnis massiv eingeschränkt sind, und können 
daher nicht mehr einfach auf eine implizite und aus dem Alltag ver-
traute Art und Weise von den Pfleger:innen durchgeführt werden. Die 
Entwicklung der Person-zentrierten Demenzpflege und der Validations-
therapie ist ein Versuch, organisatorische und interaktionale Probleme 
innerhalb der Gefühlsarbeit zwischen Pflegenden und zu pflegenden Per-
sonen zu lösen (vgl. Feil 1992; Kitwood 1997). Zur Beziehung zwischen 
Gefühls- und Nichtgefühlsarbeit merken Strauss und Kolleg:innen an,
dass eine »inhärente Spannung zwischen der Ausführung medizinischer 
Aufgaben und den eigenen psychologischen Rhythmen des Patienten«
(Strauss et al. 1980: 647) existiert. Diese Spannung kann durch »das 
richtige Arbeitstempo« als »eine sehr subtile Form von Gefühlsarbeit«
aufgelöst bzw. bearbeitet werden (Strauss et al. 1980: 647). Dies ist in-
teraktionssoziologisch relevant, da bereits die Sequenzialität und Tem-
poralität pflegerischer Aktivitäten als implizite Gefühlsarbeit verstanden 
werden kann, die bestimmte Affizierungen und Responsivitäten bei den 
Patient:innen bewirken sollen.
  Eine empirische Untersuchung von Pflegeinteraktionen mit Menschen 
mit Demenz in Seniorenresidenzen kann dann fragen, inwiefern beein-
flusst nicht nur die Organisation der Pflegearbeit, sondern auch eine de-
menzielle Erkrankung die Möglichkeiten zur wechselseitigen Affizier-
barkeit, sowohl des eigenen Körpers (eines Menschen mit Demenz) als 
auch der anderen Körper (der Mitbewohner:innen und Pfleger:innen der 
Seniorenresidenz).
  Körper, die andere Körper affizieren und selbst affiziert werden, sind 
in gewisser Weise immer auch füreinander responsiv. Meyer (2014: 102)
spricht daher von einer  körperlich-affektiven Responsivität, mit der kör-
perliche Kopräsenz und ein gemeinsames  Engagement  unter Interak-
tionspartner:innen etabliert werden kann. Diese Form kann auch als 
basale Responsivität bezeichnet werden, die in unterschiedlichen Aus-
prägungen in jeder face-to-face Interaktion hervorgebracht wird. Die 
basalen Erwartungserwartungen der Interaktionspartner:innen beziehen 
sich dann auf zu vollziehende Bewegungsabläufe oder zu erwartende
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Affekte und Emotionen. Waldenfels (1994) rückt – neben dieser Erwart-
barkeit von Responsivität – auch die Kreativität des Antwortens und da-
mit Unerwartbarkeiten und das Neue als Teil der Responsivität in den 
Vordergrund. Responsivität heißt dann, auf etwas zu antworten, wobei 
die Antwort nicht nach einer Regel formuliert wird und damit nicht den 
normativen Erwartungen eines unterstellten  Common Sense  entsprechen 
muss, sondern immer auch Potentiale des Unerwarteten in sich tragen 
kann. Responsivitätstheoretisch antworten Interaktionspartner:innen 
mit Demenz z.B. in einer späten Phase häufig in Form einer assoziativen 
oder  kreativen Responsivität  (Waldenfels 1994: 76), da sie nicht mehr 
semantisch konsistent, wohl aber formal-prozedural an vorherige Rede-
beiträge anschließen können. Pfleger:innen sollten somit  responsivitäts-
sensible  unterschiedliche Formen von Responsivität bei Menschen mit 
Demenz wahrnehmen und auch daran adäquat anschließen können. Um 
füreinander (körperlich-affektiv) responsiv zu sein, bedarf es daher be-
stimmter Körper, die durch körperliche Praktiken präreflexiv zugäng-
lich sind und basale Formen von Zwischenkörperlichkeit in Interaktio-
nen etablieren und kontinuieren können.

3.  Videoethnografische Analysen von Interaktionen 
mit Menschen mit Demenz: Methode und Daten

Die nachfolgenden Analysen wurden anhand von ethnografischem Vi-
deomaterial durchgeführt, das ich während meines ethnografischen Feld-
aufenthalts in unterschiedlichen Seniorenresidenzen aufgenommen habe.
In diesen Einrichtungen habe ich teilnehmend als Pflegepraktikant Pfle-
ger:innen bei ihrer alltäglichen Arbeit unterstützt und wurde für einfa-
che pflegerische Tätigkeiten geschult. Mit dieser Teilnahme an der Praxis 
der Pflege konnte ich mir ein Wissen über die Pflege von Menschen mit 
Demenz im Verlauf meiner teilnehmenden Beobachtung erarbeiten. Die-
ses Wissen ist eine analytische Ressource für die Interpretation von In-
teraktionen zwischen den Pfleger:innen und Bewohner:innen (vgl. Chat-
win et al. 2022; Serbser-Koal/Roes 2022; Meier zu Verl 2023b), die ich 
auch als soziologischer Beobachter mit der Kamera videoethnografisch 
dokumentiert habe. Teilnahme und Beobachtung haben sich im Verlauf 
meiner Feldaufenthalte zumeist während einer Schicht häufiger abge-
wechselt. Methodologisch beziehe ich mich mit meinem Vorgehen auf 
die ethnomethodologische Ethnografie, die eine Form der teilnehmen-
den Beobachtung favorisiert, bei der die Ethnografin selbst zum kompe-
tenten Mitglied der zu erforschenden Praxis wird und die konstitutiven 
Praktiken sozialer Ordnung wahrnimmt, selbst durchführt und daher 
auch adäquat beschreiben kann (vgl. Meyer/Meier zu Verl 2019; Meier
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zu Verl/Tuma 2021; Meier zu Verl/Meyer 2022). Dieses Praxiswissen ist 
ein analytisches Fundament, um gegenstandsangemessene soziologische 
Beschreibungen anzufertigen. Während meiner über fünf Monate dau-
ernden Feldphase habe ich ca. 30 Stunden Videomaterial aufgezeichnet 
und hunderte Seiten Feldprotokolle über Praktiken der Demenzpflege,
das Sozialleben in den Seniorenresidenzen und meine Enkulturation als 
teilnehmender Beobachter im Feld verfasst. In den nachfolgenden Ana-
lysen präsentiere ich vier transkribierte Ausschnitte aus dem Videoma-
terial3, in denen Praktiken der Affizierung und Responsivität als verkör-
perte Reflexivitäten sichtbar werden, die konstitutiv für die Pflegepraxis 
und Interaktion mit Menschen mit Demenz sind. Diese Praktiken sind 
aber nicht nur für sog. »atypische Interaktionen« (Wilkinson 2019), son-
dern auch für Interaktionen zwischen »hellwachen, erwachsenen Men-
schen« (Schütz 1945) konstitutiv. Sie sind allerdings besonders deutlich 
in Situationen zu beobachten, in denen sprachliche Fertigkeiten teilwei-
se eingeschränkt sind und die Interaktionspartner:innen andere körper-
liche Praktiken nutzen (müssen), um sich wechselseitig zu koordinieren.

4. Affizierung und Responsivität in der Pflegearbeit

Die nachfolgenden empirischen Untersuchungen von Interaktionen mit 
Menschen mit Demenz zeigen unterschiedliche Formen der Affizierung 
und Responsivität. Diese werden durch konkrete und wahrnehmbare 
Praktiken hervorgebracht, die in ihrem Vollzug als affizierende und re-
sponsive Eigenschaften der Praktiken selbst deutlich beobachtet werden 
können. Dabei werden sowohl basale körperlich-affizierende Praktiken 
als auch kommunikative und zwischenkörperlich-reflexive Praktiken 
analysiert, die in Interaktionen ein basal verkörpertes Verstehen und 
konkrete Vergemeinschaftungen ermöglichen (vgl. Meier zu Verl 2023a 
für  weitere  Formen  der Vergemeinschaftung).  Daneben  stoßen Affi-
zierung und Responsivität immer wieder in krisenhaften Interaktionen 
an ihre Grenzen, so dass Potentiale und Schwellen sichtbar werden, die 
aufgrund eines Misslingens von Wechselseitigkeit unterschritten wer-
den. In diesen Krisen werden aber Bedingungen des Gelingens vor allem 
durch ihre Abwesenheit analytisch fassbar, so dass auch im Scheitern von 
Interaktionen mit Menschen mit Demenz etwas über die konstitutiven 
Bindungen von Interaktionen im Allgemeinen und im Besonderen gesagt 
werden kann. Die Demenzpflege wird durch die nachfolgenden Analysen

3  Ich danke Nastassja Timpe für ihre Unterstützung bei dem Erstellen der
  Zeichnungen. Die in den Transkripten verwendeten Namen sind Pseudony-
  me.
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als eine spezifische Gefühlsarbeit der Affizierung von Menschen mit De-
menz durch Pfleger:innen beobachtbar.4

4.1 Affizierungspotentiale und Responsivitätsschwellen

Die erste Interaktion zeigt, dass selbst Affizierungen und Responsivi-
täten situativ und praktisch hergestellt werden müssen. Affektivität ist 
also keine zeitlich stabile Eigenschaft von Akteuren, sondern eine Eigen-
schaft von Praktiken, die Schwellen der Responsivität situativ über- und 
unterschreitet. In Interaktionen mit Menschen mit Demenz kann diese 
Schwellenhaftigkeit der Responsivität, aber auch die Potentialität von 
Affizierungen soziologisch beobachtet werden.

Zu Beginn der untersuchten Interaktion reagiert die Bewohnerin Anne 
nicht auf die Ansprache durch den Pfleger Bert. Laut Pflegeleitung ist 
Anne in der mittleren Phase einer Alzheimer-Demenz: Sie ist häufig des-
orientiert, unruhig, zieht sich in sozialen Situationen schnell zurück und 
reagiert manchmal aggressiv auf das Verhalten von Pfleger:innen und 
Mitbewohner:innen. In der aufgezeichneten Situation reagiert Anne zu-
nächst nicht auf Bert, obwohl Bert verschiedene Praktiken mit unter-
schiedlichen sinnlichen Potentialen der Affizierung über einen Zeitraum 
von 42 Sekunden ausprobiert. Anne ist erst danach responsiv, so dass 
anschließend eine Interaktion zwischen den beiden stattfindet. Mit Blick 
auf Responsivitätsschwellen in Interaktionen und vor allem in der De-
menzpflege stellt sich die Frage, ab wann eine potentielle Interaktions-
partner:in als responsiv wahrgenommen wird und welche Praktiken der 
Affizierung angewandt werden (können), um eine Interaktion zu starten.

Transkript 1 – Affizierungspotentiale und Responsivitätsschwellen

01 Bert ((klopft))

02 (2.7)

03 Bert ((klopft)) (-) guten MORgen?

04 (2.1)

05 Bert guten morgen FRAU abel.

06 (...)

07 ((piepton))

08 Bert FRAU abel, (2.0)

4	  	Vgl. zur Reziprozität in der Pflegearbeit von Menschen mit Demenz Dinand 
et al. (2023) in diesem Band.

CHRISTIAN MEIER ZU VERL
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Abb. 1 Abb. 2

Abb. 3 Abb. 4

Abb. 5 Abb. 6

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT

09 Bert frau aBEL? (---) guten MORgen. (4.3)

10 gut_n_morGEN? (3.0) frau Abel, (2.2)

11 ((piepton)) (3.1)

12 Bert FRAU abel, (--)
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Abb. 7

13  Anne  hm_WA:S? (.)

14  Bert  GUten MORgen. (3.5)

Der Pfleger Bert klopft an die geschlossene Zimmertür der Bewohnerin 
Anne (Z. 1), öffnet sie und betritt anschließend das Zimmer von Anne.
Beim Betreten des Zimmers klopft er ein zweites Mal an die Tür, geht 
weiter und sagt »guten MORgen?« (Z. 3). Bert beginnt damit eine Be-
grüßung, die erst durch einen Gegengruß in ihrer Gestalt wechselseitig 
vollzogen werden kann (vgl. allgemein Sacks et al. 1974 für Adjacency 
Pairs; Varela Suárez 2018 für Adjacency Pairs in Interaktionen mit Men-
schen mit Demenz). Solche wechselseitigen Gestalten, die formal-pro-
zedural in Interaktionen erzeugt werden, können von Interaktionspart-
ner:innen mit Demenz in der mittleren und teilweise späten Phase auch 
noch erzeugt werden. Dazu zählt nicht nur die Begrüßung, sondern z.B.
auch die sprachliche Gestalt von Frage und Antwort, die in der mitt-
leren und späten Phase aber häufig nicht mehr inhaltlich, sondern nur 
noch formal-prozedural von Interaktionspartner:innen mit Demenz be-
dient wird (vgl. Meyer 2014: 107). Nach einer kurzen Redepause (Z.4),
in der Bert seine Gummihandschuhe sortiert, begrüßt er Anne erneut 
und adressiert sie dabei mit ihrem Nachnamen (»guten morgen FRAU 
abel.«, Z. 5). Bert variiert und ergänzt seinen vorherigen Gruß, indem er 
Anne nun direkt als Adressatin benennt. Er macht damit deutlich, dass 
er nicht irgendjemanden grüßt, sondern dass er im Hier und Jetzt der Si-
tuation  Anne  grüßt, die  sich  in  einem  affizierenden  Sinne
angesprochen fühlen  soll. Nur  sie  kann  nachfolgend  diese  begonnene
Begrüßung  als Begrüßung  mit  einem  Gegengruß  praktisch  vollziehen
und zugleich be-enden. Um eine Reaktion von Anne zu bekommen und 
eine Interaktion
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zwischen ihnen zu starten, nutzt Bert also die im  kommunikativen Haus-
halt der Gesellschaft  (Luckmann 1989) vorhandene alltägliche Praktik 
der Begrüßung (bestehend aus einer Abfolge von Gruß und Gegengruß).
Deren verkörpertes Affizierungspotential verstärkt sich noch durch die 
direkte sprachliche Adressierung. Ohne Antwort von Anne sortiert Bert 
seine Materialien für die bevorstehende Pflege, schließt die Zimmertür 
und nährt sich danach Anne, die mit geschlossenen Augen im Bett liegt
(Z. 6). Eine Begrüßung wird vorerst nicht vollzogen und Bert wendet 
sich – ohne eine Problematisierung des fehlenden Gegengrußes – zu-
nächst anderen Aktivitäten zu. Währenddessen ist ein lautes akustisches 
Signal zu hören (Z. 7), das Bert beim Schließen der Zimmertür aktiviert 
hat, um eine weitere Pfleger:in zu rufen. Dieses akustische Signal ist so-
wohl in Annes Zimmer als auch im Stationszimmer zu hören. Anne re-
agiert jedoch nicht auf dieses Signal. Bert spricht Anne anschließend 
wieder direkt an, ohne sie erneut zu begrüßen (»FRAU abel,«, Z. 8). Er 
bleibt vor dem Bett stehen und spricht sie nach einer kurzen Redepau-
se von zwei Sekunden (Z. 8) zum zweiten Mal an (»frau aBEL?«, Z. 9).
Dabei variiert er nicht nur die Betonung seiner Anrede, sondern strei-
chelt Anne auch sanft über ihre linke Schulter (Abb. 1). Mit dieser di-
rekten und minimalen Anrede variiert und steigert Bert die Möglichkeit 
einer Affizierung, um mit einer verbalen oder non-verbalen Antwort von 
Anne eine basale Form von Wechselseitigkeit zu etablieren (vgl. Stivers et 
al. 2007). Das Zusammenspiel von Streicheln und synchron dazu statt-
findender Anrede steigert das Potential der Affizierung und ein Über-
schreiten der Responsivitätsschwelle, die durch die fehlende Antwort 
von Anne (indirekt) beobachtbar wird. Den körperlichen Kontakt löst 
Bert auch ohne eine Antwort von Anne zunächst nicht, sondern strei-
chelt während einer kurzen Redepause und eines weiteren »guten MOR-
gen.« (Z. 9) weiterhin ihre Schulter. Auch während der anschließenden 
ca. vier Sekunden Redepause (Z. 9, Abb. 2) und einem weiteren, aber 
anders betonten »gut_n_morGEN?« (Z. 10) streichelt Bert immer noch 
die linke Schulter von Anne. Anne reagiert währenddessen weder auf 
die Anrede noch auf das Streicheln ihrer Schulter. Auch die performati-
ve Variation des Grußes durch unterschiedliche Arten der Betonungen 
ist ein Versuch, die vorhandene Responsivitätsschwelle zu überschreiten.
Bert wiederholt mehrfach diese affizierenden Praktiken und steigert da-
mit auch – jedoch ohne Erfolg – das situative Affizierungspotential. Mit 
der erneuten direkten Anrede nach einer Redepause von drei Sekunden
(Z. 10) intensiviert Bert das Streicheln der linken Schulter von Anne, in-
dem er nun seine Fingerspitzen benutzt, die Schulter leicht massiert und 
damit mehr Druck auf den Körper von Anne ausübt (Abb. 3). Auch die-
se Berührungen und Bewegungen auf dem Körper von Anne, die als  all-
tägliche  Berührungen professioneller Pflegearbeit gerahmt werden, füh-
ren nicht dazu, dass Anne antwortet (vgl. für professionelle Berührungen
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in der Demenzdiagnostik Singh 2022). Sie bleibt bis zu einem gewissen 
Grad stumm und unbewegt. Bert legt nachfolgend seine rechte Hand in 
Form einer professionell-medizinischen Berührung flach auf den Brust-
korb von Anne (Abb. 4), um ihre Atmung zu erfühlen, und beugt sich 
zu ihr vor (Abb. 5), um ihr in das leicht nach rechts gedrehte Gesicht zu 
schauen. Er überprüft nicht nur haptisch die Atmung, sondern auch vi-
suell die Gesichtsfarbe von Anne, um über diese Vitalzeichen mögliche 
Rückschlüsse über ihre ausbleibende Reaktion ziehen zu können und um 
evtl. weitere oder möglicherweise auch medizinische Maßnahmen durch-
zuführen. Erneut ertönt dabei das akustische Signal (Z. 11). Bert berührt 
nach dem direkten Blick ins Gesicht von Anne, die immer noch ihre 
Augen geschlossen hat, wieder Annes linke Schulter (Abb. 6), lässt die 
Schulter wieder los und spricht Anne erneut direkt an (»FRAU abel,«,
Z. 12). Damit wiederholt er sein vorheriges Vorgehen erneut. Anne ar-
tikuliert anschließend mit einem »hm_WA:S?« (Z. 13) eine erste Reak-
tion, die von ihr als minimale Nachfrage über den Stand der Dinge for-
muliert wird. Dabei sind ihre Augen weiterhin geschlossen. Sie schaut 
Bert nicht an, der in ihre Richtung schaut (Abb. 7). Er begrüßt sie nach-
folgend ein weiteres Mal (Z. 14). Mit seinem Gruß antwortet er auch 
indirekt auf Annes Nachfrage und beginnt zugleich erneut eine Begrü-
ßung zwischen den beiden. Nach ca. drei Sekunden Redepause wendet 
sich Bert allerdings von Anne ab – die nun einmal sprachlich-responsiv 
war – und führt weitere Vorbereitungen für die anstehende morgendli-
che Pflege durch. Für eine erste Herstellung von Interaktionalität reicht 
ihm diese einzige Reaktion von Anne (vorerst) aus, so dass er nicht auf 
den Vollzug einer Begrüßung insistiert.
  Die Aufeinander-Bezogenheit von Interaktionspartner:innen nutzt 
Affizierungspotentiale  und  -intensitäten  einzelner  Praktiken,  um 
Schwellen der Responsivität leiblich und praktisch zu überschreiten 
und basale sowie komplexere Formen von Interaktion zu ermöglichen.
In problematischen Begegnungen sind diese Potentiale von Praktiken –
wie dem Gruß als Teil einer Begrüßung oder das Streicheln – durch die 
Unterschreitung einer Responsivitätsschwelle deutlich zu beobachten.
In unproblematischen Begegnungen bleiben die affizierenden Wirkun-
gen einzelner Praktiken im situativen Vollzug unter den Interaktions-
partner:innen unbemerkt. Die Arbeit an der Affizierung der Bewohne-
rin Anne wurde als Affizierungsarbeit des Pflegers Bert sichtbar. Mit 
dem Beginn der Begegnung zwischen Anne und Bert konnten wir auch 
die Schwellenhaftigkeit der Responsivität deutlich beobachten. Anne 
zeigt sich zunächst non-responsiv, weil sie möglicherweise – trotz der 
Geräuschkulisse und der Anrede von Bert – noch schläft, nicht antwor-
ten möchte, oder situativ desorientiert ist. Über die Gründe der über 
lange Zeit ausbleibenden Antwort von Anne kann hier nur spekuliert 
werden. Der innere Zustand von Anne ist nicht einsehbar, allerdings
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lässt sich ihre artikulierte Frage »hm_WA:S?« (Z. 13) kommunikativ 
als eine Orientierungsfrage verstehen, die zugleich eine (temporäre) si-
tuative Desorientierung öffentlich macht. Interaktionssoziologisch re-
levant sind jedoch vor allem die mit der Analyse von Berts Praktiken 
beobachtbar gemachten Potentiale und Intensivierungen des Affizie-
rens, die von ihm kontextsensitiv auf Annes ausbleibende Responsivi-
tät bezogen werden.

4.2 Mimetische Responsivität und  
zwischenkörperliche Affizierung

In Interaktionen mit Menschen mit Demenz zeigen sich – entgegen der 
vorherigen Interaktion – basale Formen der Responsivität auch als un-
problematisch (vgl. u.a. Kontos 2006; Meier zu Verl 2020; Hydén et al. 
2022). Diese Formen sind zwischenkörperlich, haben eine eigene Tem-
poralität und Räumlichkeit und sind – wenn sie z.B. sprachlich artiku-
liert werden – häufig ohne erkennbaren semantischen Inhalt. Basale Re-
sponsivität als eine wechselseitige körperliche Aufeinander-Bezogenheit 
hält Interaktionen formal-prozedural am Laufen, ohne sie thematisch zu 
kontinuieren (vgl. Meyer 2014: 101–2). Die zweite Interaktion zeigt, wie 
die Betreuerin Emma und die Bewohnerin Fina füreinander ko-responsiv 
sind, ohne inhaltlich und semantisch, aber prozedural-mimetisch in ih-
ren Redebeiträge aufeinander bezogen zu sein. Ihre mimetisch-körperli-
chen Praktiken erzeugen dabei eine responsiv-affizierende Spirale wech-
selseitiger Gefühlsansteckung, auf die auch Scheler (1923: 8–9) hinweist, 
wenn er über Affizierung und Massenphänomene spricht. Fina ist laut 
Pflegeleitung in der späten Phase ihrer Alzheimer-Demenz. Sie wird als 
aphasisch, häufig enthemmt und unruhig beschrieben. Auch unter diesen 
prekären Bedingungen einer Demenz tritt Fina aber dennoch als Inter-
aktionspartnerin in Erscheinung. Die folgende Analyse zeigt, wie wech-
selseitige Responsivität und zwischenkörperliche Affizierung zwischen 
den Interaktionspartnerinnen Emma und Fina praktisch hergestellt wird 
und auf welche Eigenschaften die beobachtbaren Formen ihrer Respon-
sivität verweisen.

Transkript 2 – Mimetische Responsivität und zwischenkörperliche Af-
fizierung

01 Emma a:ha

02 (2.1)

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT
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Abb. 8

03 Fina wa au be bähi ja wäh be bä bau ba (-)
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Abb. 9
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04 Emma e::hr:lich? (.)

05 Fina bap (-) 

Abb. 10 Abb. 11

06 Emma ba:p

06 (1.5)

07 Fina bäh (-) 

Abb. 12 Abb. 13

08 Emma bä:h (--)
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Abb. 14

09 Fina ah (--) oh ma (-) la löm (-) ban sei ban-
sei j:ah [hahaha

10 Emma          [bäh hähahaha

CHRISTIAN MEIER ZU VERL

Abb. 15
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11 des kann ich auch (.) ja, (.)

12 ja:? (-)

Abb. 16 Abb. 17

13 gell?

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT

Im Speisesaal sieht Emma Fina auf sich zukommen, während sie eine an-
dere Bewohnerin beim Essen unterstützt. Emma begrüßt Fina mit einem 
kurzen »a:ha« (Z. 1) zum wiederholten Mal an diesem Morgen. Dabei 
kommt Fina weiter auf sie zu (Abb. 8) und beginnt nach einer kurzen Re-
depause (Z. 2) eine eigene, aber inhaltlich unverständliche Äußerung zu 
artikulieren (»wa au be bähi ja wäh be bä bau ba«, Z. 3). Dadurch, dass 
diese Äußerung ohne erkennbaren semantischen Inhalt ist – Fina ist apha-
sisch – verbindet Fina ihren Beitrag nicht inhaltlich, wohl aber formal-
prozedural mit dem vorherigen Redebeitrag von Emma. Auch die Blick-
richtungskoordination – Fina schaut Emma dabei ins Gesicht (Abb. 8)
– stellt eine Verbindung zwischen den beiden Beiträgen her. Emma artiku-
liert nachfolgend ein gedehntes und fragend artikuliertes »e::hr:lich?« (Z.
4) und gibt Fina zu verstehen, ihre Äußerung – wenn nicht inhaltlich so 
doch performativ – verstanden zu haben. Fina nährt sich währenddessen 
immer weiter dem Gesicht von Emma (Abb. 9). Anschließend sagt Fina 
das deutlich hörbare Wort »bap« (Z. 5), während sie Emma in die Augen 
schaut (Abb. 10). Emma artikuliert nach einer kleinen Redepause auch 
das Wort »ba:p« (Z. 6) dehnt dabei aber leicht – im Sinne einer hörba-
ren Abweichung von der vorherigen Äußerung – den Buchstaben A. Mit 
dieser Äußerung von Emma wird eine Form der mimetischen Responsivi-
tät und nachahmenden lautsprachlichen Ausdrucksbewegung hörbar, die 
nicht nur eine Äußerung nachahmt, sondern formal-prozedurales Verste-
hen zwischen den Interaktionspartnerinnen praktisch herstellt und sichert.
Nicht nur Interaktionspartner:innen mit Demenz nutzen diese formal-pro-
zedurale Dimension von Praktiken, um Interaktionen zu kontinuieren, wie 
Meyer (2014: 106–7) in seiner Untersuchung aufzeigt, sondern auch deren
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Interaktionspartner:innen ohne Demenz nutzen diese Dimension der In-
teraktion. Es besteht also ein Wissen über die praktische Sicherung von 
Verständnis über die formal-prozedurale Dimension bei den professionel-
len Pfleger:innen und Betreuer:innen und sie wechseln zwischen diesen 
Dimensionen kontextsensitiv: Die ersten beiden Redebeiträge von Emma 
sind auch inhaltliche Beiträge für ein gemeinsames Gespräch. Mit dem 
dritten Beitrag, der den vorherigen Beitrag von Fina recycelt, verschiebt 
sie jedoch die interaktional relevante Dimension ihrer Beiträge.
  Während der Äußerung von Emma vergrößert Fina den Abstand zwi-
schen ihren Gesichtern wieder (Abb. 11). Emmas Äußerung ist nicht nur 
mimetisch, sondern  auch  ko-operativ  (Goodwin  2017). Sie  nimmt
Finas Äußerung  als  Ressource  und  recycelt  diese, um  ihre  begonnene
Interak-tion  formal-prozedural  zu  kontinuieren. Nach  einer  kurzen
Redepause(Z. 6) wiederholt  sich  diese  Sequenz, indem  Emma  den
Redebeitrag  von Fina  wieder  als  Ressource  für  einen  eigenen
mimetischen  Beitrag  nutzt(Z. 7–8). Das  Recycling  von  sprachlichen
Beiträgen  wird  hier  als  Prak-tik  basaler  mimetischer  Responsivität
interaktional  verwendet, die  den Prozess  des  Affizierens  und  Affiziert-
werdens  beobachtbar  macht. Einer-seits  wird  die  Betreuerin  Emma
durch  Finas  vorherigen  Redebeitrag  affi-ziert, andererseits  ermöglicht
Emmas  mimetisches  Recyceln  des  Beitrags weiteres  Affizieren. Aber
nicht  nur  das  Sprachliche  wird  zur  recycelba-ren  Ressource, sondern
auch das Gestische.

  Damit wird eine zwischenkörperliche Dimension der Affizierung zwi-
schen Fina und Emma deutlich sichtbar, wie sich die beiden Interaktions-
partnerinnen wechselseitig gestisch affizieren. Beide strecken – während 
sie das Wort »bäh« artikulieren – abwechselnd ihre Zunge aus dem Mund
(Abb. 12, 13). Nachfolgend beginnt Fina einen längeren Redebeitrag (Z.
9), an dessen Ende sie wieder ihre Zunge aus dem Mund streckt (Abb. 14)
und ein lachendes »hahaha« (Z. 9) artikuliert. Überlappend beginnt auch 
Emma ihre Zunge wieder rauszustrecken (Abb. 15) und variiert dabei 
ihren Redebeitrag (Z. 10). Sie recycelt nicht nur Teile von Finas Beitrag,
sondern fügt ihrem Beitrag auch weitere neue Laute hinzu. Anschließend 
erklärt sich Emma gegenüber Fina, indem sie ihr sagt, dass sie auch die 
Praktiken von Fina beherrscht (»des kann ich auch (.) ja, (.) ja:? (-) gell?«,
Z. 11–13). Dabei strecken beide ihre rechte Hand zueinander aus (Abb.
16). Die beiden Hände berühren sich jedoch nicht, sondern verfehlen sich 
in der Luft. Emma klopft anschließend mit ihrer rechten Hand mehrfach 
auf Finas linkes Knie (Abb. 17), während sie »gell?« (Z. 13) zu ihr sagt.
  In dieser untersuchten Interaktion wird die Betreuerin Emma als eine 
Interaktionspartnerin wahrnehmbar, die mimetisch-responsiv auf die 
Bewohnerin Fina reagiert. Sie lässt sich durch Finas Praktiken, die de-
ren Interaktion formal-prozedural fortführen, affizieren und affiziert 
wiederum Fina durch ihr mimetisch-responsives Recyceln der vorheri-
gen Redebeiträge. Die beobachtete Praxis mimetischer Affizierung und
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Responsivität ist eine Form subtiler Gefühlsarbeit zwischen dem Perso-
nal und den Bewohner:innen mit Demenz, um Interaktionen zu initiieren 
und fortzuführen. Kontextsensitiv wird die Interaktion durch die beiden 
Interaktionspartnerinnen Emma und Fina an die vorhandenen Fertigkei-
ten von Fina angepasst, um wechselseitig zu affizieren und affiziert zu 
werden, um interaktional Verständnis zu sichern und letztlich sich tem-
porär durch die praktische Arbeit an einer wechselseitigen Gefühlsan-
steckung zu vergemeinschaften (vgl. Wetherell 2012: 4).

4.3 Kommunikative Responsivität und
  semantische Affizierung

Responsivität ist aber nicht nur in ihrer basalen Form in Interaktionen 
mit Menschen mit Demenz zu beobachten, sondern auch in Form einer 
kommunikativen Responsivität (vgl. Waldenfels 1994: 78). Diese kom-
munikative Responsivität setzt jedoch bestimmt Fähigkeiten voraus, die 
mit fortschreitender Demenz häufig verloren gehen, wie die Fähigkeiten,
Gespräche thematisch zu kontinuieren und im Gespräch auf als geteilt 
unterstelltes Wissen zurückzugreifen. Diese Dimensionen der Interakti-
onen sind hochgradig voraussetzungsvoll, da die Gesprächspartner:in-
nen inhaltlich adäquat auf vorherige Äußerungen und Handlungen re-
agieren müssen (vgl. Meyer 2014: 100–1). Dies gelingt vor allem in der 
frühen Phase einer Demenz, während sich in der mittleren und späten 
Phase Gespräche assoziativer und langsamer vollziehen. Häufig steht 
dabei »die Vergemeinschaftung durch kommunikative Aktivität« (Mey-
er 2014: 105) und weniger das Thema des Gesprächs im Vordergrund.
  Die dritte Interaktion zeigt die Betreuerin Caro mit der Bewohnerin 
Dana, die sich im Speisesaal miteinander unterhalten, während Caro 
eine motorische Aktivierung für Dana vorbereitet (das Spielen des Kar-
tensteckspiels  Turmbau zu Babel). Die Bewohnerin Dana ist laut Pflege-
leitung in der mittleren Phase ihrer Alzheimer-Demenz, kann an Gesprä-
chen inhaltlich teilnehmen, nimmt auch gerne an sozialen Ereignissen 
teil, ist aber zeitlich und räumlich häufig desorientiert.

Transkript  3  –  Kommunikative  Responsivität  und  semantische Affi-
zierung5

01  Caro  WOLLN wir heut mal was ausprobieren, (.)

02  Dana  ich? (-)

03  ja was de[nn,

5  Das Videomaterial des dritten Transkripts wurde mir freundlicherweise von
  Linda Gottschalk zur Verfügung gestellt.
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04 Caro          [ja. (---) 

05 ich hab hier ein KLEInes spiel; (-)

06 Dana ja? (-)

07 Caro das heißt TURMmbau zu babel (-)

08 Dana ja:? (.)

09 Caro das is schon so alt- (--)  
 [wie meine tochter. 

10 Dana j[a?

11 Dana ja?

12 Caro und DIE is schon dreiundzwanzig jahre alt 
(-)

13 Dana JA sag bloß? (.)

14 Caro ja: und die studiert jetzt auch schon,

15 Dana ja (.) wa[s denn? (--)

16 Caro          [mhm;

17 so[z- (.) soziologie? (--)

18 Dana   [(politik)

CHRISTIAN MEIER ZU VERL

Abb. 18
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19 Dana o:::h?

20 (1.9)

21 Dana [und ICH werde (.) chemie studieren

22 Caro [ja.

Abb. 19

23 h:a (--)

24 Dana ja, (.)

25 Caro ist das ihr IN[teressensgebiet?

26 Dana               [ich bin ja fertig mit  
 
der schule; (-) [ja? (--)

27 Caro                 [hmhm

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT

Caro und Dana sitzen im Speisesaal am Tisch. Zur Aktivierung von 
Dana hat Caro das Spiel  Turmbau zu Babel  mitgebracht. Bei diesem 
Spiel bauen Spieler:innen zusammen einen Turm aus Karten, dabei sind
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Geschicklichkeit, Konzentration und eine »ruhige Hand« gefordert (s.
Spielanleitung). Caro leitet mit der Frage »WOLLN wir heut mal was 
ausprobieren,« (Z. 1) einen Themenwechsel ein und fordert Dana zu-
gleich implizit auf, ihre Frage zu beantworten. Diese Frage wird von Dana 
zunächst nicht inhaltlich beantwortet, sondern sie schiebt zwei weitere 
Fragen ein, die nachfragen, ob Caro sie auch mit der vorherigen Frage 
adressiert (Z. 2) und was genau ausprobiert werden soll (Z. 3). Mit ihren 
eingeschobenen Zwischenfragen variiert Dana das von Caro eingeführte 
Frage-Antwort-Schema. An dieser Stelle des Gesprächs zeigt sich bereits 
die kommunikative Kompetenz von Dana, die inhaltlich und prozedural 
adäquat und kommunikativ responsiv auf Caros Frage reagieren kann,
ohne sie zunächst inhaltlich zu beantworten. Überlappend zum Ende der 
zweiten Frage von Dana beginnt Caro bereits Danas erste Frage zu beant-
worten (Z. 4) und anschließend beantwortet sie auch Danas zweite Fra-
ge (Z. 5). Daraufhin äußert Dana ein »ja« (Z. 6) in Form einer Äußerung 
zur Fortsetzung des Redebeitrags von Caro (vgl. für »continuer« Scheg-
loff 1982), die anschließend den Namen des Spiels nennt (Z. 7). Nach-
folgend äußert Dana erneut ein zur Fortsetzung des Redebeitrags auffor-
derndes »ja« (Z. 8) und Caro artikuliert eine Beschreibung, die das Spiel 
mit ihrer eigenen Familiengeschichte verknüpft und damit einen weite-
ren Themenwechsel vom Spiel hin zur Familie bzw. Tochter von Caro er-
möglicht (»das is schon so alt- (--) [wie meine tochter.«, Z. 9). Teilweise 
überlappend folgen zwei weitere Äußerungen von Dana zur Fortsetzung 
des Redebeitrags (Z. 10, 11). Damit stimmt Dana diesem weiteren The-
menwechsel zu. Anschließend nennt Caro das Alter ihrer Tochter (Z. 12)
und Dana variiert ihre vorherige Äußerung und macht mit einem »JA sag 
bloß?« (Z. 13) inhaltlich und durch die Betonung der Äußerung ihr Er-
staunen über das genannte Alter von Caros Tochter auf eine emotional-
affizierte Weise öffentlich. Caro beschreibt anschließend einen Ausschnitt 
der aktuellen Lebenssituation ihrer Tochter, die an einer Universität in 
Norddeutschland studiert (Z. 14). Auf diese Äußerung folgt eine inhaltli-
che Detailfrage von Dana bzgl. des gewählten Studienfachs (Z. 15). Die-
se Frage artikuliert Dana im unmittelbaren Anschluss, so dass es zu ei-
ner Überlappung mit Caros bekräftigenden »mhm;« (Z. 16) kommt. Das 
Gespräch zwischen den beiden Sprecherinnen vollzieht sich ohne länge-
re  Schweigephasen  (Bergmann 1981), wie sie durchaus unter den Bedin-
gungen einer fortgeschrittenen Demenz üblich wären (vgl. u.a. Hamilton 
1994). Nachfolgend nennt Caro das Studienfach ihrer Tochter (»so[z-
(.) soziologie?«, Z. 17) und überlappend dazu versucht Dana bereits das 
Fach selbst zu erraten (Z. 18). Das Gesprächsthema scheint Dana selbst –
die dieses Thema durch ihre Art der Betonung ihres Redebeitrags (Z. 13)
und ihre inhaltliche Nachfrage (Z. 15) vertieft – zu affizieren. Das nach-
folgende gedehnte »o:::h?« von Dana (Z. 19, Abb. 18) ist mehrdeutig und 
nimmt vor allem affektiv Bezug auf das von Caro artikulierte Studienfach
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(Z. 17). Nach einer etwas längeren Redepause (Z. 20) schließen sowohl 
Dana als auch Caro überlappend an. Caro schließt mit einem mehrdeuti-
gen »ja.« (Z. 22) an das vorherige »o:::h?« (Z. 19) von Dana an, während 
Dana beginnt, von ihren eigenen Studienplänen zu erzählen (»und ICH 
werde (.) chemie studieren«, Z. 21). Danach lacht Caro kurz auf (Z. 23).
Dana artikuliert nachfolgend ein bestätigendes »ja,« (Z. 24) und lächelt 
anschließend selbst leicht (Abb. 19). Caro stellt daraufhin eine Nachfra-
ge zur Studienfachwahl (Z. 25) und verschiebt damit das Thema des Ge-
sprächs vom Studieren hin zum Interesse an der Chemie. Teilweise über-
lappend dazu artikuliert Dana eine Erklärung für Caro (» [ich bin ja fertig 
mit der schule; (-) [ja? (--)«, Z. 26), deren Verstehen mit einem anschlie-
ßenden und teilweise überlappenden »hmhm« (Z. 27) von Caro zunächst 
formal-prozedural gesichert wird.

  Die beobachtete kommunikative Responsivität und semantische Affi-
zierung wird sichtbar erstens durch eine kompetente Variation des Fra-
ge-Antwort-Schemas, zweitens durch ein wechselseitiges Affizieren und 
Affiziert-werden über die Performativität der Redebeiträge (wie das Hör-
barmachen von Erstaunen) und drittens zeigt sich aber auch, dass die 
als geteilt unterstellten biografischen Wissensressourcen Demenz-be-
dingt problematisch werden können, wenn Inkonsistenzen der Selbst-
und Fremdwahrnehmung interaktional zwischen den Interaktionspart-
nerinnen emergieren (die Bewohnerin Dana als angehende Studentin der 
Chemie).6  Dabei wird aber auch deutlich, dass kommunikative Respon-
sivität und semantische Affizierung ohne ein geteiltes biografisches Wis-
sen möglich sind, solang die Sprecherinnen reflexiv auf unterschiedliche 
Formen der Inkonsistenz und Irritation reagieren können. Die Betreuerin 
Caro produziert z.B. fortlaufend Möglichkeiten für semantisch konsis-
tente Anschlüsse, indem sie thematische Verschiebung initiiert, die über 
die Biografie von Dana hinausweisen.

4.4 Reflexiv-affizierende Responsivität

Praktiken sind nicht nur implizite Dimensionen der Affizierung und Re-
sponsivität, sondern auch der Reflexivität eingeschrieben, so dass Prak-
tiken  immer  als  bestimmte  Praktiken  von  Interaktionspartner:innen 
wahrgenommen werden können. Diese reflexive Dimension von Prak-
tiken wird z.B. in Lehr-Lern-Situationen oder auch Krisen häufig von 
den Interaktionspartner:innen selbst explizit gemacht. Praktiken sind 
also nicht nur Ressourcen für den Vollzug von Interaktionen, sondern

6  Vgl. für Phänomene der Inkonsistenz zwischen Selbst- und Fremdwahrneh-
  mung in der Kommunikation über Alter auch den Beitrag von  Mollenhauer

(2023) in diesem Band.
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können auch reflexiv mit Hilfe von anderen Praktiken zum Thema der 
Interaktion gemacht werden. 

Die vierte und letzte Interaktion zeigt, wie die Betreuerin Gina Prakti-
ken der reflexiven Thematisierung als Teil ihrer Gefühlsarbeit nutzt, um 
die anwesenden Bewohner:innen mit Demenz durch Affizierung körper-
lich zu aktivieren. Diese Affizierung gelingt ihr und sie breitet sich durch 
die Nachahmung bestimmter Ausdruckbewegungen unter den Bewoh-
ner:innen aus. Der Bewohner Hajo soll im Rahmen einer körperlichen 
Aktivierung, die als Gruppenaktivität durchgeführt wird, einen Ball in 
einen Korb werfen. Hajo ist laut Pflegeleitung in der späten Phase einer 
Alzheimer-Demenz. Er ist aphasisch, häufig zeitlich, räumlich und so-
zial desorientiert und verhält sich in alltäglichen Situationen teilweise 
enthemmt. Auch Jana, die an dieser Gruppenaktivität teilnimmt, ist laut 
Pflegeleitung in der späten Phase ihrer Alzheimer-Demenz. Die beiden 
Betreuerinnen Gina und Ines leiten die Gruppenaktivität an.

Transkript 4 – Reflexiv-affizierende Responsivität

Abb. 20

1 Gina herr (.) hartmann auch da reinschmeißen,

CHRISTIAN MEIER ZU VERL
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Abb. 21 Abb. 22

2 (2.2)

Abb. 23 Abb. 24

3 Gina arme erhoben-

Abb. 25 Abb. 26

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT
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4 Gina o:h aber net [mit [schwung ((lacht))

5 Ines              [((la[cht))

6 Jana              [((la[cht))

7 Kara              [((la[cht))

8 Hajo              [((lacht))

Abb. 27

Gina fordert Hajo auf, den Ball – den sie ihm rüberreicht (Abb. 20) –
in einen Korb zu werfen, indem sie ihn direkt mit dem Nachnamen an-
spricht (Z. 1). Auch bewegt sie mit dem artikulierten Wort »da« (Z. 1)
für Hajo sichtbar die Öffnung des Korbs, der auf dem Tisch vor ihm 
steht, in seine Richtung (Abb. 21). Anschließend lässt Gina den Korb los 
und Hajo setzt zum Werfen an (Abb. 22). Er lässt sich von Ginas Anwei-
sung affizieren. Dabei kommt es zu einer kurzen Redepause (Z. 2), die 
nachfolgend von Gina unterbrochen wird. Sie blickt zu Hajo (Abb. 23)
und beginnt weitere Anweisungen zu artikulieren, unterbricht sich dabei 
jedoch selbst (Z. 3) und deutet – während sie bereits redet – mit ihren Ar-
men eine Wurfbewegung an (Abb. 24). Mit dieser Bewegung macht Gina 
ihre Wurfanweisung als  Forward-Gesturing  (Streeck 2009) non-verbal 
bereits öffentlich beobachtbar, noch bevor sie sie vollständig sprachlich 
thematisiert. Hajo blickt jedoch, während Gina versucht ihm eine wei-
tere Anweisung zu geben, nach oben in Richtung der Zimmerdecke und 
nicht zu ihr (Abb. 23, 24). Hajo richtet seine (visuelle) Aufmerksamkeit 
nicht auf Gina, sonst würde er in ihre Richtung schauen, was er jedoch 
nicht tut. Er ist ausschließlich mit der Aufgabe beschäftigt, seinen Körper 
für den Wurf des Balls zu koordinieren. Dafür braucht er mehr Zeit und 
Konzentration als Gina ihm einräumt. Hajo kann nicht auf Ginas nach-
folgende korrigierende Anweisung eingehen. Gina unterbricht ihre ver-
bale Anweisung und beginnt stattdessen, Hajos Versuch zu werfen und 
insbesondere dessen momentane Wurfposition zu kommentieren (Z. 4),
indem sie – Hajo nachahmend – auch ihren Kopf hebt und in Richtung

194

  
  

https://doi.org/10.5771/9783748915096  Open Access

https://doi.org/10.5771/9783748915096
http://www.nomos-elibrary.de/agb


 

AFFIZIERUNG UND RESPONSIVITÄT ALS ARBEIT

der Zimmerdecke schaut (Abb. 25). Überlappend zur Nachahmung und 
Kommentierung beginnen andere anwesende Interaktionspartner:innen 
zu lachen. Hajo nimmt dieses Lachen wahr, unterbricht seinen Wurfver-
such und beginnt selbst auch zu lachen (Z. 5–7, Abb. 26). Dieses Lachen 
ist Teil des reflexiven Affiziert-werdens und zugleich affiziert es als ein 
Lachen weitere anwesende Interaktionsteilnehmer:innen. Die verkörper-
te Reflexivität des Wurfversuchs von Hajo wird von den anwesenden In-
teraktionspartner:innen kontextsensibel beobachtet und gedeutet. Dabei 
entsteht unter den Interaktionspartner:innen eine situativ-affizierende 
Gefühlsansteckung in Form eines gemeinschaftlichen Lachens. Z.B. deu-
tet Jana, die selbst auch beginnt zu lachen, während des Lachens gestisch 
mit ihrem Zeigefinger in Richtung der Zimmerdecke und macht damit 
ihr praktisch-reflexives Verstehen der Situation für sich und die anderen 
Anwesenden sichtbar (Abb. 27).
  Hajo lässt sich durch Ginas erste Anweisung, einen Ball in einen Korb 
zu werfen, affizieren und versucht, den Anweisungen zu folgen, indem 
er eine konkrete Wurfhandlung praktisch vollzieht. Er zeigt sich also in 
der Interaktion mit Gina und den anderen anwesenden Interaktions-
partner:innen responsiv und affizierungsfähig, nimmt den Ball in seine 
beiden Hände und repositioniert ihn für einen Wurf in den vor ihm ste-
henden Korb. Der Wurf selbst gelingt ihm jedoch nicht sofort, räumlich 
desorientiert fixieren seine Augen zunächst eine Stelle an der Zimmer-
decke. Gina reagiert reflexiv auf Hajo und nutzt seine  falsche  Körper-
haltung für ihre anschließende reflexive Gefühlsarbeit, die sich nicht nur 
an Hajo, sondern in Form einer affizierenden  Gefühlsansteckungsarbeit 
an alle Anwesenden richtet.

5. Fazit

Demenzpflege ist immer auch Gefühlsarbeit. Affizierung und Respon-
sivität sind Teil dieser Gefühlsarbeit, die durch bestimmte (prä-)refle-
xive Praktiken der Interaktionspartner:innen wechselseitig und situativ 
hervorgebracht wird, um deren Interaktion zu initiieren und kontinu-
ieren. Die interaktionssoziologische Untersuchung von Pflegeinterakti-
onen macht beobachtbar, wie diese Praktiken Menschen mit Demenz 
und deren Pfleger:innen affizieren können und welche Formen der Af-
fizierung und Responsivität auch unter den Bedingungen einer Demenz 
in der mittleren und späten Phase noch interaktional erfolgreich mög-
lich sind. Die Praxis der Demenzpflege kann daher auch als eine Arbeit 
an den Grenzen des Sozialen beschrieben werden.
  Mit der ersten Interaktion konnte die Arbeit an der Affizierung und 
Responsivität analysiert werden, die immer auch Potentiale aufbauen
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und Schwellen überwinden muss. Der Pfleger versucht über einen lan-
gen Zeitraum eine Begrüßung mit der Bewohnerin durchzuführen und 
damit eine Interaktion mit ihr zu initiieren. Einzelne Praktiken des Gru-
ßes und deren Variation führen jedoch nicht zu einem Gegengruß der 
Bewohnerin, so dass eine situative Responsivitätsschwelle sichtbar wird,
deren Überschreiten für den Pfleger zunehmend problematisch wird. Zur 
Affizierung der Bewohnerin nutzt er alltägliche Praktiken, wie das Grü-
ßen, das direkte Ansprechen und das Streicheln ihrer Schulter. Mit dem 
Ausbleiben einer erwarteten Antwort der Bewohnerin nutzt der Pfleger 
nachfolgend medizinische Praktiken der Diagnostik zur Überprüfung 
von Vitalzeichen, um die vorhandene Responsivitätsschwelle und den 
aktuellen Gesundheitszustand der Bewohnerin zu bestimmen. Die beob-
achtete Gefühlsarbeit vollzieht sich subtil und implizit, da sie alltägliche 
Praktiken der Affizierung nutzt, die in die institutionelle Pflegearbeit si-
tuativ integriert werden.
  Die Betreuerin in der zweiten Interaktion lässt sich wiederum von den 
Praktiken der Bewohnerin affizieren und zeigt sich dabei mimetisch-res-
ponsiv, indem sie die Praktiken der Bewohnerin zur Kontinuierung ihrer 
Interaktion  wiederverwendet. Diese  Form  der  ko-operativen
Gefühlsarbeit setzt interaktional eine Affizierungsspirale in Gang, die es
der  Bewohne-rin  ermöglicht, Emotionalität  expressiv  zu  äußern  (wie
durch ihre Stimm-lage und Betonung der einzelnen Redebeiträge sowie
durch  das  Heraus-strecken  ihrer  Zunge). Die  wechselseitige  Affizierung
durch  Praktiken  der Nachahmung  ermöglicht  eine  präreflexive
Gefühlsansteckung und tempo-räre Vergemeinschaftung unter den beiden
Interaktionspartnerinnen. Ge-fühlsarbeit  ist  auch  Arbeit  an  der
wechselseitigen  Affizierung  und  Gefühls-ansteckung, wobei  der
affizierende  Impuls  nicht  nur  von  den  Pfleger:innen und  Betreuer:innen
initiiert  werden  muss. Die  Betreuerin  lässt  sich  durch die  Praktiken  der
Bewohnerin  affizieren  und  baut  diese  Affizierung  subtil in  den
praktischen Vollzug ihrer gemeinsamen Gefühlsarbeit ein.

  Die Analyse der dritten Interaktion zeigt, dass aber auch semanti-
sche Affizierungen und kommunikative Responsivität von Menschen mit 
Demenz möglich sind. Die Bewohnerin lässt sich im Gespräch mit der 
Betreuerin durch deren Redebeiträge affizieren und antwortet kommu-
nikativ kompetent auf diese Beiträge, indem sie auch Themenwechsel 
semantisch konsistent nachvollziehen kann. Inkonsistenzen werden in 
diesem Gespräch jedoch mit Blick auf Selbst- und Fremdwahrnehmung 
und das als geteilt unterstellte Wissen über die Biografie der Bewohnerin 
deutlich. Dieses interaktionale und soziale Problem löst die Betreuerin 
durch inkrementelle Themenverschiebungen innerhalb des Gesprächs,
so dass von ihr subtil versucht wird, Biografisches als Thema des Ge-
sprächs auszuklammern.
  Die Gefühlsarbeit in der Pflege von Menschen mit Demenz wird in der 
vierten Interaktion als reflexive Arbeit an der Gefühlsansteckung aller
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anwesenden Interaktionspartner:innen sichtbar. Die Betreuerin vollzieht 
diese Gefühlsansteckungsarbeit, indem sie reflexiv die körperliche Prak-
tik des Bewohners, der versucht, einen Ball in einen Korb zu werfen,
thematisiert und damit die Möglichkeit einer reflexiv-affizierenden Re-
sponsivität für alle anwesenden Interaktionspartner:innen eröffnet. Dies 
gelingt im Zusammenspiel zwischen der Betreuerin und dem Bewohner,
der trotz dementieller Einschränkungen in der situativen Lage ist, kör-
perlich-reflexiv seine eigenen Praktiken zu thematisieren.
  Die betrachteten Gefühlsarbeiten in der Demenzpflege bewegen sich 
zwischen institutionalisierten alltäglichen und pflegerischen Praktiken,
die als wechselseitige Arbeiten aller beteiligten Akteure sichtbar werden.
Die interaktionssoziologische Betrachtung dieser Pflegepraxis zeigt, dass 
sich die Arbeit an der Affizierung und Responsivität von Menschen mit 
Demenz nicht mehr unbemerkt, wie im Alltag unter »hellwachen, er-
wachsenen Menschen« (Schütz 1945), vollziehen kann. Die subtilen, im-
pliziten und präreflexiven Praktiken der Affizierung bleiben durch ihre 
Wiederholung, ihr praktisches Scheitern und ihre  experimentelle  Varia-
tion für Pfleger:innen und Betreuer:innen nicht mehr unbemerkt, son-
dern werden Teil eines institutionalisierten Pflegepraxiswissens, das sich 
durch eine Verschiebung vom Impliziten zum Expliziten reflexiv von all-
täglichen Wissensbeständen über Sozialität unterscheidet. Institutionelle 
Interaktionen mit Menschen mit Demenz sind daher zugleich präreflexi-
ver und reflexiver als andere Formen alltäglicher Interaktion.
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Anhang: Transkriptionszeichen, Lemmata und Siglen

(.)		  Mikropause
(-); (--); (---)		  Pausen von ca. 0.25; 0.5; 0.75 Sek.
(1.5)		  Pause in gemessener Länge
gibt_s		  Verschleifungen
: :: :::		  Dehnung von ca. 0.25; 0.5; 0.75 Sek. Länge
beTONUNG		  betonte Silben in Großschrift

Tonhöhenbewegung:
?		  hochsteigend
,		  mittelsteigend
–		  gleichbleibend
;		  mittelfallend
.		  tieffallend

Sprecher:innen (Pseudonyme):
Anne 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
Bert 	 (Pfleger)
Caro 	 (Betreuerin)
Dana 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
Emma 	 (Betreuerin)
Fina 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
Gina 	 (Betreuerin)
Hajo 	 (Bewohner einer Pflegeeinrichtung)
Ines 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
Jana 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
Kara 	 (Bewohnerin einer Pflegeeinrichtung)
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Reziprozität in der pflegerischen 
Kommunikation mit Menschen

mit Demenz
Unter Mitarbeit von Martin Berwig und Anika Hagedorn

1. Einleitung

In diesem Beitrag gehen wir von der Annahme aus, dass Sorgebezie-
hungen durch eine grundlegende Asymmetrie gekennzeichnet sind,
aber situativ und kommunikativ gestaltet werden können. Pflegeri-
sches Handeln ist auf Wohlbefinden ausgerichtet. Gelingendes pflege-
risches Handeln orientiert sich daher in wechselseitiger Bezugnahme 
am Bedarf der zu pflegenden Person. Pflegewissenschaftliche Kon-
zepte wie Person-Zentrierung und Beziehungsgestaltung dienen Pfle-
genden dabei als Orientierungsrahmen. In der Pflege von Menschen 
mit  Demenz  ist  Kommunikation  von  besonderer  Relevanz,  da  die 
Reziprozität der Perspektiven nicht uneingeschränkt vorausgesetzt 
wird. Dies ist in zwei zentralen Herausforderungen begründet: Ers-
tens müssen die Akteure der Sorgebeziehung vor dem Hintergrund 
wandelnder Fähigkeiten kommunikativ eine Handlungseinheit her-
stellen und aufrechterhalten, andererseits schwächt die Diagnose De-
menz die Möglichkeit der betroffenen Person, dass ihre kommuni-
kativen Akte durch ihr Gegenüber als bedeutungsvolle Äußerungen 
angenommen werden.

  In diesem Beitrag wollen wir deshalb Studiendaten zu dyadischen Pfle-
gebeziehungen mit Menschen mit Demenz beispielhaft vorstellen.1  Im 
ersten empirischen Beispiel widmen wir uns einem Interview mit einer 
Ordensschwester, die über die Kommunikation mit einer Bewohnerin 
in einer stationären Altenpflegeeinrichtung berichtet. Im zweiten empi-
rischen Fall nehmen wir anhand videographischer Daten die körperli-
che Handlungskoordination eines Ehepaares im Kontext häuslicher Sor-
gearbeit in den Blick. Beide Fälle zeigen unterschiedliche Dimensionen

1  Zur Datenerhebung der hier zugrundeliegenden Studien liegt jeweils ein po-
  sitives Votum der Ethikkommission der Deutschen Gesellschaft für Pflege-
  wissenschaft vor (DGP Nr. 16.012 und Nr. 20-030).
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gegenseitigen Verstehens und weisen darauf hin, dass Reziprozitätsbe-
strebungen in hohem Maße kontextbezogen sind.

2.  Asymmetrie und Reziprozität
in pflegerischen Beziehungen

Pflegerisches Handeln ist Sorgehandeln und Teil einer Fürsorgebeziehung.
Das Verhältnis von Pflegenden und Gepflegten schreibt in Bezug auf die 
Sorgearbeit zunächst Aktivität und Passivität sowie Fähigkeiten und Ver-
antwortlichkeiten zu; Pflegebeziehungen weisen folglich hinsichtlich der 
darin stattfindenden Pflegehandlungen und unabhängig des professionel-
len Status oder des organisationalen Umfeldes eine nicht austauschbare 
Gerichtetheit oder Asymmetrie auf. Helfen, Unterstützen oder Anleiten auf 
der einen Seite setzt also einen Hilfe-, Unterstützungs- und Anleitungsbe-
darf auf der anderen Seite voraus, der in Deutschland im Falle der Pflege-
bedürftigkeit offiziell als Pflegebedarf im Sinne des elften Sozialgesetzbu-
ches festgestellt werden kann. Personen gelten als pflegebedürftig, wenn sie
(dauerhaft) »gesundheitlich bedingte Beeinträchtigungen der Selbständig-
keit oder der Fähigkeiten aufweisen und deshalb der Hilfe durch andere 
bedürfen« und ihre körperlichen, kognitiven oder psychischen Beeinträch-
tigungen sowie gesundheitlich bedingten Belastungen oder Anforderungen 
nicht selbstständig kompensieren oder bewältigen können (§ 14 SGB XI).

Christa Schnabl (2005: 59ff.) definiert das Für-jemand-da-sein, Für-
jemand-Sorge-tragen und Pflegen prima facie als ein einseitig auf das 
Wohlergehen anderer ausgerichtetes und damit asymmetrisch angeleg-
tes interaktives Handeln bzw. zwischenmenschliches Tun, das unter An-
erkennung der Abhängigkeit und Verletzbarkeit anderer erbracht wird,
ohne dass dafür primär eine Gegenleistung erwartet wird. Diese ange-
nommene Asymmetrie bezieht sich dabei auf »die Asymmetrie der Lage,
nicht jedoch auf die der Person oder des Wertes der Person« (ebd.: 61).
Sie ist als Folge der Anerkennung anderer als Gleiche anzusehen. Pfle-
geempfangende bleiben damit im Rahmen ihrer Fähigkeiten handelnde 
und gestaltende Akteure.
  Gesa Lindemann und Jonas Barth (2021) gehen ebenfalls von einer 
Asymmetrie aus und wenden sich einer Konsequenz für das Pflegehandeln 
zu, die sie das »Pflegeparadox« nennen: Von Pflegenden durchgeführte 
Maßnahmen, die die Fähigkeiten zur Handlungsteilnahme stärken sol-
len, laufen Gefahr die zu überwindende Asymmetrie zu verfestigen. Indem 
z.B. Pflegende Anforderungen reduzieren oder Fähigkeiten von Menschen 
mit Pflegebedarf kompensieren, laufen sie Gefahr, den Akteursstatus zu 
mindern oder ihn abzusprechen. Schnabl (2005) geht hingegen davon 
aus, dass Sorgebeziehungen trotzdem in Reziprozitätszusammenhänge
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eingebettet sein können, die das Ziel haben, das entstehende Ungleich-
gewicht auszubalancieren. Sie betont, dass diese nicht symmetrisch, also 
gleich bzw. entsprechend, sondern reziprok, als erwidernde Handlungen 
angelegt sind und damit im gemeinsamen Tun aus Geben und Nehmen 
ausgehandelt und hergestellt werden. Im Kontext familialer und lebens-
weltlicher Sorgearbeit können Reziprozitätszusammenhänge z.B. zwi-
schen Generationen oder innerhalb von Beziehungen auch über lange 
Zeiträume im Sinne eines »Kontenausgleichs« angepasst werden (Grö-
ning 2018). Dabei gestalten sich Machtverhältnisse, Rollenverteilungen 
und Motivationen individuell und situativ sowie in Abhängigkeit des Pfle-
gebedarfs und der gewachsenen Beziehung (Köhler et al. 2021). Demge-
genüber stehen solidarisch finanzierte Ausgleichshandlungen auf gesamt-
gesellschaftlicher, gesundheitsökonomischer Ebene. Die Fürsorgeleistung 
der über die Pflegeversicherung angebotenen Sach- oder Dienstleistung 
erhält je nach Pflegegrad hier eine monetäre Entsprechung.
  Schnabl argumentiert über das Konzept der Fürsorge aus einer sozial-
ethischen Perspektive und adressiert das Geben und Nehmen auf der 
Ebene einer gerechten Sorge. Ihr Verständnis von Reziprozität ist somit 
von anderen Konzeptualisierungen, wie z.B. der Gabentheorie oder der 
Schütz’schen Phänomenologie zu unterscheiden (vgl. Adloff/Mau 2005;
Stegbauer 2011). In diesem Text befassen wir uns mit dem Problem der 
Sinnkonstitution in alltäglichen Kommunikationssituationen zwischen 
Pflegenden und Menschen mit Demenz, gehen also von Reziprozität im 
Sinne von Alfred Schütz (1971) aus. Die »Reziprozität der Perspektiven«
(ebd.: 12) bildet für Schütz die unhinterfragte Grundlage von Alltags-
kommunikationen, sie ist die Bedingung der Möglichkeit, das Gegenüber 
als Gegenüber zu erfahren, und umfasst zwei Idealisierungen: die »Ver-
tauschbarkeit der Standorte« zwischen den Akteuren und die angenom-
mene »Kongruenz der Relevanzsysteme« (ebd.: 13). Jene Idealisierungen 
erlauben es, dass eigene Selbstverständlichkeiten bei einem Gegenüber 
vorausgesetzt werden können. Wie Jonathan Serbser-Koal und Martina 
Roes (2022) anmerken, ist die Schütz’sche Konzeptualisierung des Ver-
stehens auf einer starken Annahme von Normalität begründet. Denn die 
Kongruenz der »Wissens- und Relevanzsysteme« (ebd.: 197) wird in Be-
zug auf Menschen mit Demenz nicht bedingungslos vorausgesetzt (vgl.
auch Kotsch/Hitzler 2013).

3. Anforderungen an die Pflege von Menschen
  mit Demenz

Menschen mit Demenz im Verlauf ihrer Erkrankung zu begleiten, zu be-
treuen und zu pflegen, ist eines der vielseitigsten Handlungsfelder in der
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professionellen und informellen Pflege. Medizinisch gesehen wird De-
menz als Oberbegriff für meist fortschreitende neurodegenerative Ver-
änderungen verstanden, die sich auf gedächtnisassoziierte und andere 
kognitive Fähigkeiten, das Verhalten sowie auf die Fähigkeit einer Per-
son, Aktivitäten des täglichen Lebens kompetent auszuführen, auswir-
ken (WHO 2017). Wann und wie sich die Veränderungen zeigen und 
welche Hilfe konkret nötig ist, ist von Person zu Person, der jeweiligen 
Diagnose und den zur Verfügung stehenden Ressourcen und Kontextbe-
dingungen abhängig. Bekannt ist, dass das Risiko einer Demenz mit zu-
nehmendem Alter steigt. Im Jahr 2018 waren in Deutschland 1,5 Mio.
der über 65-Jährigen von einer Demenz betroffen, mit steigender Ten-
denz (DAlzG 2020). Die meisten von ihnen werden, das gilt auch im in-
ternationalen Vergleich, zuhause von ihren Angehörigen betreut (WHO 
2012). Ein Umzug in eine stationäre Einrichtung der Altenhilfe wird 
häufig dann nötig, wenn eine Versorgung zuhause nicht mehr aufrecht-
erhalten werden kann.
  Das  wichtigste  Ziel  pflegerischen  Handelns  in  der  Betreuung  von 
Menschen mit Demenz ist es, auf der Basis verstehender Diagnostik be-
dürfnis- und person-orientiert Wohlbefinden zu schaffen und eine Ba-
lance zwischen Autonomie und Fürsorglichkeit herzustellen, da auch 
bei fortgeschrittener Demenz Bedürfnisse nach Selbstbestimmung, An-
erkennung, Geborgenheit und Sicherheit bestehen bleiben (Bartholome-
yczik/Halek 2017). Die größte Herausforderung ist es, das pflegerische 
Handeln immer wieder an die wandelnden Fähigkeiten anzupassen und 
eine gemeinsame Verständigung und Verbundenheit herzustellen (DNQP 
2019) und die beschriebene Asymmetrie dadurch abzumildern. Dafür 
sind spezifisches Wissen, kommunikative Fähigkeiten und zwischen-
menschliche Kompetenzen der Pflegenden auf allen Ebenen erforder-
lich. Personenzentrierung und Beziehungsgestaltung bieten hier einen 
Orientierungsrahmen.

3.1 Person-Zentrierung als Orientierungsrahmen

Der Begriff der Person-Zentrierung geht auf den englischen Psycholo-
gen Carl Rogers und seinen humanistisch begründeten psychotherapeu-
tischen Ansatz aus den 1950er Jahren zurück und bildet den argumen-
tativen Gegenpol zu einer institutionsorientierten Versorgungspraxis 
in vielen Feldern sozialen und pflegerischen Handelns, z.B. mit Men-
schen mit psychischen Erkrankungen, Behinderungen oder einer Demenz
(Schäfers 2014; Ross et al. 2015; Welling 2020). Fokussiert wird dabei 
auf eine personalisierte Angebotsstruktur sowie die Ermöglichung sozi-
aler Teilhabe als Reaktion auf sich verändernde, plurale und diverse Le-
bensstile. Person-Zentrierung dient als Orientierungsrahmen (z.B. der
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Eingliederungshilfe im Kontext des Bundesteilhabegesetzes) und wurde 
professionsspezifisch weiterentwickelt und ausgebaut. Im pflegerischen 
Kontext ist daraus der Begriff  person-centred care  (PCC) und ein da-
mit verbundenes vielfach diskutiertes und empirisch aufbereitetes bezie-
hungsorientiertes Konzept entstanden, das auf gegenseitigem Vertrauen 
und Verständnis sowie dem Austausch von gemeinsamem Wissen beruht
(McCormack/McCance 2006; Ross et al. 2015). Wichtig ist, dass der 
Unterschied zwischen einer therapeutischen und einer pflegerischen Be-
ziehung in der Alltagsorientierung, ihrer Kontinuität und ihrer 24-Stun-
den-Präsenz liegt (vgl. Welling 2020). Vor allem in der Pflege von Men-
schen mit Demenz hat es sich mit Bezug auf Tom Kitwood (1997) und 
die von ihm 1992 gegründete  Bradford Dementia Group  international 
etabliert. Kitwood kritisierte die zu seiner Zeit vorherrschende medi-
zinisch orientierte Pflegepraxis, die er als »maligne Sozialpsychologie«
bezeichnete, und entwickelte das Konzept der positiven Personenarbeit.
Über die Herausstellung der Bedeutung des Personseins läutete er einen 
Perspektivwechsel in Forschung und Praxis ein, indem er die Person mit 
Demenz, ihre Sichtweise und Beziehung zur Welt in den Mittelpunkt der 
Betrachtungen stellte. Mit Bezug auf Martin Buber arbeitete er die Wich-
tigkeit einer Ich-Du- anstelle einer Ich-Es-Beziehung heraus. Zur Verbes-
serung der Pflegepraxis entwickelte eine Arbeitsgruppe um Dawn Broo-
ker (Brooker/Latham 2015) das sogenannte VIPS-Modell mit den vier 
Kernelementen:  valuing the person, individualised care, personal per-
spectives and social environment.

  Die Anwendung von person-zentrierter Pflege kann sich auf Menschen 
mit Demenz positiv auswirken: So wird in Übersichtsarbeiten berich-
tet, dass Verhaltensweisen, wie Unruhe und Depressionen, beeinflusst 
und die Lebensqualität von Menschen mit Demenz verbessert werden 
können (Fazio et al. 2018; Kim et al. 2017). Pflegende profitieren eben-
so und erleben eine Verbesserung ihrer Arbeitszufriedenheit (Barbosa et 
al. 2015). Ein Konzept mit viel Potential für eine beziehungsorientierte 
Pflege, die jedoch auch Anforderungen an Rahmenbedingungen, Wissen,
Fertigkeiten und Qualifikationen stellt.

3.2 Beziehungsgestaltung in der Pflege

Beziehungsgestaltung ist eng mit person-zentrierter Pflege verbunden 
und ist integraler Bestandteil internationaler pflegetheoretischer Ansät-
ze sowie des  Fundamentals of Care Frameworks  (Mudd et al. 2020; Kit-
son et al. 2018). Beziehungsgestaltung bildet zudem ein Kernelement in 
der Pflege von Menschen mit Demenz (DNQP 2019) sowie der Stabili-
tät häuslicher Pflegearrangements. Je ausgeglichener die Beziehung zwi-
schen Pflegeperson und der Person mit Demenz gestaltet werden kann,
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desto stabiler das häusliche Pflegearrangement (Köhler et al. 2021). Im 
Expertenstandard zur Beziehungsgestaltung mit Menschen mit Demenz 
heißt es: »Jeder pflegebedürftige Mensch mit Demenz erhält Angebote 
zur Beziehungsgestaltung, die das Gefühl, gehört, verstanden und ange-
nommen zu werden sowie mit anderen Personen verbunden zu sein, er-
halten oder fördern« (DNQP 2019: 31). Interaktion und Kommunika-
tion werden hier zu zentralen Pflegeinterventionen und benötigen in der 
Anwendung individuelles Fallverstehen und auch zusätzliche kommu-
nikative Kompetenzen.
  Für das Verstehen von Menschen mit Demenz und eine Begegnung auf 
Augenhöhe sind zahlreiche und in der Regel normativ angelegte Konzepte,
wie bspw. Validation (Feil/de Klerk 2013), Mäeutik (van der Kooij 2017),
etc., entwickelt, aber nicht empirisch erarbeitet oder geprüft worden. Cor-
ry F.M. Bosch (1998) konnte in ihrer grundlegenden Studie aufzeigen, dass 
»Vertrautheit« von zentraler Bedeutung für die Lebenswelt von Menschen 
mit Demenz ist und das Einfinden in die sozialen Beziehungen, Abläu-
fe und Raumeinteilungen von Altenpflegeeinrichtungen von biographisch 
etablierten Routinen abhängt. Karin Welling (2020) arbeitete das Konzept 
der Feinfühligkeit und des »Sich-aneinander-orientierens« für eine bezie-
hungsorientierte und gelingende Interaktion zwischen Menschen mit fort-
geschrittener Demenz und ihren Bezugspersonen heraus. Sie argumentiert,
dass die Feinfühligkeit der Pflegeperson und die Entfaltung der Möglich-
keiten durch die Person mit Demenz in einem wechselseitigen Verhältnis 
stehen (Welling 2020). Beatrix Döttlinger (2018) bezeichnet die für die 
Aufrechterhaltung der Beziehung und des Kontaktes notwendige Haltung 
der Pflegenden als »schwebende Aufmerksamkeit«. Sie spricht in ihrer Un-
tersuchung zur gestischen Kommunikation den in Basaler Stimulation fort-
gebildeten Pflegenden die kommunikative Verantwortung für die Ermög-
lichung von Responsivität unter Wahrung größtmöglicher Autonomie zu.
Beide Autorinnen arbeiteten unter Bezugnahme unterschiedlicher theore-
tischer Annahmen mit der Videointeraktionsanalyse mit Menschen mit 
Demenz im fortgeschrittenen Stadium im Setting stationärer Altenhilfe.

3.3 Kommunikationssoziologische Überlegungen zur Pflege
  von Menschen mit Demenz

Der Kommunikationsbegriff findet sich in verschiedenen sozialtheoreti-
schen Ansätzen (Schützeichel 2015), deren Rezeptionen im Rahmen die-
ses Artikels nicht systematisch dargestellt werden können. Wir begrenzen 
uns daher auf ausgesuchte Positionen der deutschsprachigen soziologi-
schen Debatte zur Kommunikation in der Pflege von Menschen mit De-
menz. Diese stimmen darin überein, dass sie Kommunikation nicht al-
lein auf verbale Äußerungen beschränken, sondern z.B. auch in leiblicher
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Gerichtetheit oder non-verbalen Markern eines Sprecher:innenwechsels 
verorten.
  Lindemann und Barth (2020) wenden sich der Rolle der Diagnose 
»Demenz« in der Pflege zu. Sie zeigen auf, dass Tätlichkeiten von Men-
schen mit Demenz, wie z.B. das Schlagen beim Waschen, in der professio-
nellen Pflege routinisiert nicht als Gewalt eingeordnet werden, obschon 
leiblich auf sie eingegangen und ihr kommunikativer Gehalt also zu-
nächst angenommen werden muss. Nach Lindemann und Barth negiert 
anschließend allerdings der Verweis auf das Krankheitsbild der agieren-
den Person die Bedeutung des Aktes, d.h. der Akt wird nicht als legitime 
Äußerung eines Wunsches aufgenommen. Solange Pflegende keine Inten-
tionalität hinter den Tätlichkeiten vermuten können, sind sie, auch ge-
gen die Äußerungen selbst, moralisch zur Versorgung verpflichtet. Das 
hier angesprochene Problem ist, dass Kommunikation davon ausgehen 
muss, dass das Gegenüber als Gegenüber angenommen wird: »In jeder 
Kommunikation wird mitkommuniziert, wer einen moralischen Status 
hat und deshalb legitimerweise an Kommunikationen zu beteiligen ist.«
(Lindemann 2018: 53)
  Lindemann und Barth (2020) gehen Fällen nach, in denen über die 
Diagnose der moralische Status als Person abgesprochen wird. Verena 
Keysers und Anna-Eva Nebowsky (2020) zeigen ebenfalls, dass sozial-
wissenschaftlich Analysierende dazu neigen, in einer vorab als Interak-
tion mit Menschen mit Demenz gerahmten Situation, abweichendes Ver-
halten dem Krankheitsbild zuzuordnen. Auch Pflegende laufen Gefahr,
aufgrund der durch Diagnosen vorgeformten Handlungsweisen Äuße-
rungen von Menschen mit Demenz nicht als Ausdruck des Selbst zu in-
terpretieren und damit zu übergehen (Sabbat/Harré  1992). Wie oben 
ausgeführt, setzt das Paradigma der Person-Zentrierung am Eingehen 
auf individuelle Bedürfnisse und der Unterstützung von sozialer Teilha-
be an und betont somit die Gegenseite der beschriebenen Problematik.
Lindemann und Barth weisen darauf hin, dass wechselseitiges Verste-
hen davon abhängt, dass Äußerungen als eben diese anerkannt werden.
Wie das Beispiel der Tätlichkeiten aufzeigt, gilt dies ebenfalls für nicht-
verbale kommunikative Akte. Auch deshalb verspricht die Auseinander-
setzung mit der körperlichen Dimension des Selbst wichtige Impulse für 
die Weiterentwicklung der person-zentrierten Pflege von Menschen mit 
Demenz (Kontos/Martin 2013).
  Wie schon erläutert besteht in der Kommunikation mit Menschen 
mit Demenz die Herausforderung, dass die von Schütz beschriebene 
»Reziprozität der Perspektiven« nicht uneingeschränkt vorausgesetzt 
werden kann (Kotsch/Hitzler 2013; Serbser-Koal/Roes 2022). Darauf 
reagiert auch Christian Meyer (2014) mit seiner fähigkeitsbasierten Di-
mensionierung zur Interaktion mit Menschen mit Demenz. Reichertz 
und Kolleg:innen verstehen Demenz als eine »Störung im gemeinsamen
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Handlungsfeld« (Reichertz et al. 2020: 219), die durch die Diagnose und 
die wandelnden Fähigkeiten biographisch etablierte Handlungsarrange-
ments verändert. Daher kommt es in der Pflege von Menschen mit De-
menz zum Entwerfen einer neuen »Handlungseinheit« (ebd.: 231), die 
über das Koordinieren von sinnlicher Gerichtetheit und Körperbewe-
gungen Gegenseitigkeit zwischen Teilnehmenden etabliert. Die These ist 
also, dass die Teilnehmer:innen in der Handlungseinheit nicht aufgelöst 
werden, obwohl sich aktive und passive Teilhabe abwechseln. Mit dem 
Konzept der Handlungseinheit wenden sich Reichertz und Kolleg:innen
(2020) der prozeduralen Koordination pflegerischer Handlungen zu und 
rücken das Problem intersubjektiven Verstehens in den Hintergrund. Die 
von den Autor:innen beschriebene kommunikative Koordination ist da-
gegen nicht als Konsens misszuverstehen. Zum Zwecke der Handlungs-
koordination schlagen die Autor:innen vor, dass es zu einer anhaltenden 
Erneuerung der Handlungsordnung kommen muss – es gelte »lokale 
Ordnungen mit geringer  Verfallszeit  herzustellen« (ebd.: 235, H.i.O.).
Dieses Konzept entspricht formal zentralen Aspekten der Feinfühligkeit 
bei Welling (2020), die es Pflegenden erlauben soll, Menschen mit De-
menz trotz unterschiedlicher Kompetenzen als Akteure mit gleichem Per-
sonenstatus anzuerkennen. Eine weitere Überschneidung besteht mit der 
von Döttlinger (2018) geforderten Wahrung von Autonomie durch ges-
tisch-kommunikatives Handeln.
  Die soziologischen Positionen zur Kommunikation in der Pflege von 
Menschen mit Demenz betonen einerseits das Problem der Handlungs-
koordination im Fall eines Fähigkeitsverlustes und andererseits die Ge-
fahr, dass die Diagnose gerade dem Eingehen auf legitime Äußerungen 
im Wege stehen kann. Gleichermaßen befasst sich Christian Meier zu 
Verl (2020; im Erscheinen) mit der Handlungskoordination in der Pflege 
von Menschen mit Demenz. Er erklärt, dass Pflegepersonen sich auf in-
korporierte Wissensbestände beziehen, wenn sie Handlungen mit Men-
schen mit Demenz abstimmen. Dies geschieht über Positionierungen des 
Körpers oder das Vorgeben eines Rhythmus über die Berührung oder 
das Zählen. Entsprechend der These zur Handlungseinheit argumentiert 
Meier zu Verl, dass Menschen mit Demenz sich »kompetent zum Ob-
jekt« der pflegerischen Praxis machen, indem sie auf das Interpretieren 
des Pflegepersonals gekonnt zurückgreifen (Meier zu Verl 2020: 319).
Er wendet sich ebenfalls Konfliktsituationen zu, in welchen Menschen 
mit Demenz jene fähige Selbstobjektivierung verweigern (ebd.: 322ff.).
Hier wird deutlich, dass die Handlung auch gegen die Äußerungen des 
Menschen mit Demenz perpetuiert werden, was der Schwächung kom-
munikativer Akte aufgrund der Diagnose entspricht.
  Im Folgenden befassen wir uns mit zwei empirischen Beispielen, in 
denen wir der Kommunikation in der Pflege von Menschen mit Demenz 
nachgehen. Hierbei nehmen wir besonders gelingende wechselseitige
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Bezugnahmen in den Blick und setzen sie mit vorangegangen Überle-
gungen in Beziehung.

  4. Biographische Beziehungen
und Handlungseinheit auf Distanz

Dem Verstehen in der Pflege von Menschen mit Demenz gehen wir zu-
erst anhand einer Interviewpassage nach, die im Rahmen des Projektes
Communio firmo prosperamus: Entwicklung eines Konzeptes, mit dem 
in stationären Pflegeeinrichtungen das Erleben einer guten Gemeinschaft
gefördert werden kann  erhoben wurde.2  Die leitfadengestützten Inter-
views (Helfferich 2011) bilden die Perspektive der Studienteilnehmer: in-
nen auf das Zusammenleben und die Alltagsaktivitäten in der Einrich-
tung ab und begründen die Ausarbeitung des Konzeptes. Das Projekt ist 
eine Kooperation zwischen der Privaten Universität Witten/Herdecke 
und dem Altenheim St. Clara Salzkotten, welches aus einem Konvent 
entstand und sich weiterhin das Gebäude mit diesem teilt. Mittlerweile 
nimmt die Einrichtung auch Bewohner:innen auf, die vorher nicht Or-
densschwestern waren, jedoch leben dort weiterhin viele Ordensschwes-
tern mit Pflegebedarf. Die in der Einrichtung und dem Konvent lebenden 
Ordensschwestern verbindet eine meist über Jahre hinweg etablierte Be-
ziehung, welche der Pflegebedürftigkeit vorausgeht. Altenpflegeeinrich-
tungen sind durch stark formalisierte Abläufe und die Reduktion des 
privaten Rückzugsraumes ausgemacht und daher mit Einschränkungen 
der Selbstbestimmung assoziiert (Kotsch/Hitzler 2013). Der Umzug aus 
dem Konvent in die Einrichtung weist diesbezüglich eine Besonderheit 
auf: So argumentiert Corry F. Bosch (1998), das Leben im Konvent ver-
füge über festgelegte zeitliche Strukturen und geringe private Rückzugs-
räume und gewöhne Ordensschwestern somit biographisch an den All-
tag in Altenpflegeeinrichtungen.

4.1 Kommunikation und Personenstatus

Bei der ausgewählten Passage handelt sich um ein Interview mit einer 
im Konvent lebenden Ordensschwester (die Interviewpartnerin), die sich

2  Die Datenerhebung wurde von den Autor:innen AH und DA durchgeführt;
  unser Dank gilt den Studienteilnehmer:innen des Projektes, die uns an ih-
  rem Alltag Teil haben ließen, und Daria Wibbeke, Jolien Meilwes und Nicole
  Bartelsmeier, die die Interviews durch die Rekrutierung erst möglich mach-
  ten. Das Projekt wird aus Mitteln der Stiftung Wohlfahrtspflege Nordrhein-
  Westfalen gefördert.
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um eine in der Einrichtung wohnende Mitschwester (die Bewohnerin)
kümmert. Den Ausgangspunkt der Interviewsequenz bildet die Frage,
ob die Interviewpartnerin alle in der Einrichtung lebenden Schwestern 
gleichermaßen besuche oder ob es einen besonderen Kontakt mit einer 
einzelnen Schwester gebe. Die Interviewpartnerin geht zuerst auf die re-
gelmäßigen Besuche aller Ordensschwestern ein und beschreibt, dass sie 
sich Tage aussucht, an denen sie regelmäßig in die Einrichtung geht, um 
dort die Schwestern zu sehen und ihnen Unterstützung zukommen zu 
lassen. Danach wendet sie sich ihrem Verhältnis zur in der Einrichtung 
wohnenden Ordensschwester zu:

»[…] Da habe ich jetzt besonders eine Schwester im Sinn, die ist sehr 
dement, ist aber ganz mobil […]. Und sie besucht mich sehr oft, täglich,
manchmal zweimal, manchmal dreimal am Tag und guckt nur, was ich 
mache. Und dann sprechen wir, ich gehe auf sie ein, so, was sie will und 
dann fragt sie mich, wie es mir geht, ob ich viel Arbeit habe und dann 
kommen wir so ins Gespräch. Und dann geht sie wieder, sagt dann ja,
bis morgen oder bis später und das ist so schön. Sie fragt mich, wie es 
mir geht. [H]ast Du viel Arbeit und mach aber gleich Schluss. Abends 
kommt sie auch manchmal noch, mach aber gleich Schluss, hör auf, sagt 
sie, geh ins Bett. Und das ist so bereichernd und so merke ich dann auch 
die Stimmung, ob sie traurig ist, und frage mal, gehe darauf ein und sie 
spürt das so, diese Zuwendung und geht zufrieden wieder. So, das ist so,
so ja, ist so ein Dienst, den ich gut geben kann, hier.« (26:05–30:33 min.)

Die Beschreibung der Interviewpartnerin stellt einen kategorisierenden 
Akt ins Zentrum. Es ist eine »sehr demente«, aber »mobile« Bewohne-
rin, ausgemacht also über die Diagnose Demenz, die die anschließend 
dargestellten Ereignisse rahmt. Im Gegensatz zur Infragestellung des Per-
sonenstatus hebt die Interviewpartnerin das eigenmotivierte Agieren der 
Bewohnerin hervor, z.B. in den selbstorganisierten Besuchen. Der Ab-
lauf des Besuches wird nicht durch die Interviewpartnerin, sondern die 
Bewohnerin selbst festgelegt. Er ist durch die Bewohnerin initiiert und 
doch gleichermaßen nicht für die Interviewpartnerin völlig arbiträr, da 
die Besuche in regelmäßigen Abständen stattfinden. Auch das Ende der 
Besuche ist nach dem Bericht der Interviewpartnerin von der Bewohne-
rin selbst gewählt.
  Ein weiteres Element sind Nachfragen und Anweisungen der Bewoh-
nerin: Sie fragt, ob die Interviewpartnerin viel Arbeit habe, ermahnt sie 
»gleich Schluss« zu machen und ins Bett zu gehen. In diesen Anweisun-
gen versetzt sie sich verbal in die Position ihres Gegenübers – sie ist stell-
vertretend für die Interviewpartnerin erschöpft. Die Kontaktaufnahme 
und die Besuche durch die Bewohnerin perpetuieren die Beziehung zwi-
schen beiden. Das Reden bezieht sich inhaltlich auf den Ausdruck von 
Befinden und die Anteilnahme daran und führt darin sowohl einen ge-
regelten Ablauf als auch das Verhältnis zwischen den Schwestern weiter.
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Besonders wichtig ist es hierbei, dass die Interviewpartnerin die Intentio-
nalität der Nachfragen und der Anweisungen der Bewohnerin annimmt.
Es wäre sehr wohl denkbar, dass die Sätze als formale Elemente oder ste-
reotype Äußerungen eingeordnet werden. Stattdessen versteht die Inter-
viewpartnerin die Fragen nach dem Befinden als genuines Angebot zum 
Selbstausdruck. Es ist also weder bloßes Reden um des Redens willen,
noch ist es über die Bedeutungsebene allein bestimmt.
  Über das Anerkennen der Bedeutungsebene der Aussage hinaus ist für 
die Person-Zentrierung eine weitere Ebene der Interviewpassage wichtig.
Die Interviewpartnerin rahmt die Äußerungen der Bewohnerin als Re-
ifizierung der Beziehung zwischen den beiden Ordensschwestern. Dies 
wird jedoch nicht aus dem Gesagten selbst, sondern aus der bestehen-
den Beziehung der Gesprächsteilnehmenden deutlich: Die Bewohnerin 
drückt eine eigene Fürsorge für die Interviewteilnehmende aus, indem 
sie diese anweist, nicht so viel zu arbeiten oder ins Bett zu gehen. Darin 
verweist sie auf die geteilte Biographie, in welcher sie als ältere Schwester 
eine Verpflichtung ihrer Schwester gegenüber ausgefüllt hat. Die Aussa-
gen aktualisieren den gemeinsamen Lebensweg beider Ordensschwestern 
in der Situation und das geteilte Handlungsfeld ist nicht durch Stigma-
tisierung oder Fähigkeitsverlust gestört.

4.2 Das Etablieren von Handlungsabläufen

Im Anschluss an die zitierte Passage hebt die Interviewpartnerin noch-
mals hervor, dass sie sich »beschenkt« fühle und wendet sich dann ei-
nem weiteren Aspekt der Beziehung zur in der Einrichtung lebenden 
Schwester zu:

»Und genauso abends, sie ist in der Kirche regelmäßig diese Schwester,
diese dementiell erkrankte Schwester und die bringe ich jeden Abend 
nach der Vesper, nach dem gemeinsamen Gebet, bringe ich sie in ihr 
Zimmer. Das ist auch schon so ein Ritual, sie freut sich dann, ich gehe 
mit, begleite sie von der Kirche aus bis in ihr Zimmer in der Einrichtung.
Und da hat sie dann ihr Abendessen, sie isst in ihrem Zimmer zurzeit und 
wünscht mir dann auch Guten Appetit und ja (lacht). Ist auch schön.

I: Ja, auf jeden Fall. Wie hat sich das entwickelt, das Ritual?

B: Das hat sich entwickelt. Das war Zufall irgendwie. Also ich sehe,  dass 
sie in der Vesper ist ja und ich sehe auch, wie sie rausgeht und wie andere 
Schwestern sie auch begleiten, die haben sie auch schon hier im Mutter-
haus viel begleitet, weil die eine Schwester mit ihr in einer Kommunität 
war, bevor sie ins Mutterhaus gekommen ist. Die haben eine ganz enge 
Beziehung und ich habe auch gedacht, um die zu entlasten auch, weil die 
sind ja auch über 80 und haben auch ihre Wehwehchen und da habe ich
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gedacht, um die zu entlasten, bringe ich sie abends zurück in ihr Zim-
mer. Und das nimmt sie gerne an, sie ist ja sowieso hier, wir haben einen 
guten Kontakt, kommt hier regelmäßig ins Büro und abends dieses Ri-
tual, sie ins Zimmer zu bringen. Und das ist schön.« (30:37–32:30 min.)

In dieser Passage kehren einige bereits besprochene Elemente wieder:
Die Relevanz der alle Aussagen rahmenden Diagnose Demenz wäre 
hier zu nennen. Außerdem liest die Interviewpartnerin wieder Inten-
tionalität aus einer Sprachkonvention: Dass die Bewohnerin der In-
terviewpartnerin  einen  guten Appetit  wünscht,  nimmt  diese  als  be-
deutungsvolle Äußerung auf. Das Guten-Appetit-Wünschen gibt die 
Interviewpartnerin frei, selbst zu Tisch zu gehen. Somit wird über die 
Routineformel ein ›normaler‹ Ablauf hergestellt, an dem die Bewohne-
rin steuernd Teil haben kann. Sie kann selbst gestaltend am Rhythmus 
des Gespräches mitwirken. Dies verdeutlicht eine fundamentale Not-
wendigkeit für Menschen mit Pflegebedarf, nicht nur sich selbst, son-
dern auch die sie umgebenden Abläufe mitbestimmen zu können, und 
die Aufgabe für Pflegende, diese Menschen unabhängig von dem Grad 
der Erkrankung »in ihrer Selbstgestaltung und Weltgestaltung zu un-
terstützen« (Kruse 2019: 40).
  In beiden Interviewpassagen zeigt sich, dass die Herstellung von Re-
gelmäßigkeit einen Raum für wechselseitige Bezugnahme eröffnet. So 
schließt in der zweiten Sequenz das tägliche Gebet an eine von der Inter-
viewpartnerin auch als »Ritual« bezeichnete Begleitung der Bewohnerin 
an. Reichertz und Kolleg:innen (2020) nehmen in ihren Ausführungen 
zur Handlungseinheit Bezug auf Victor Turners Ritualbegriff und erklä-
ren, Handlungseinheiten seien durch Aspekte der Handlungsentlastung 
und -sicherung ausgemacht. In der Interviewpassage wird eine spezifi-
sche Problematik der Handlungseinheit von An- oder Zugehörigen und 
Bewohner:innen von Altenpflegeeinrichtungen deutlich: Sie müssen ihre 
Einheit über eine Organisationsgrenze hinweg aufrechterhalten. Kon-
vergenzen und Divergenzen zwischen der Organisation und ihrem Um-
feld sorgen für die Weiterführung oder Unterbrechung von Handlungs-
abläufen. Auch für die professionelle Pflegearbeit ergeben sich hieraus 
Konsequenzen, z.B. sowohl in der Durchsetzung von organisationalen 
Abläufen als auch in Koordinations- und Vermittlungsaufgaben. Die-
se Arbeit mit An- und Zugehörigen in der stationären Altenpflege wur-
de von Cornelia Schmedes (2021) als emotionale »Schattenarbeit« des 
Fachpersonals bezeichnet.
  Das Verhältnis von Handlungseinheit und organisationalen Abläufen 
zeigt sich ebenfalls im Zustandekommen des beschriebenen Rituals: Ob-
wohl die Interviewpartnerin dessen Zustandekommen als »Zufall« be-
zeichnet, wird in der weiteren Ausführung deutlich, dass sie das Vorgehen 
einleitet, da sie die informelle Pflegetätigkeit anderer Ordensschwestern
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wahrnimmt und diese später übernimmt. Die zufällig erscheinende Eta-
blierung ist also in einer geteilten Sorgearbeit sowie einem Ethos der 
Verantwortlichkeit begründet. Letzter spiegelt sich auch in den häufig 
verwendeten qualifizierenden Markern aus der Sphäre des Austauschs 
wider: Die Interviewpartnerin erlebt ihre Tätigkeit als »bereichernd« 
oder fühlt sich »beschenkt«. Umgekehrt werden die Äußerungen der Be-
wohnerin ebenfalls als eine Gabe verstanden – in den Besuchen leistet sie 
Gesellschaft, über die Routineformeln gibt sie zurück.

5. Rollenteilung und Handlungskoordination

Im kommenden Abschnitt werden anhand einer Alltagssituation eines 
Paares zuhause, hier zu Beginn einer Mahlzeit, verschiedene Modi ge-
meinsamen Handelns beispielhaft vorgestellt. Die Sequenz entstand im 
Rahmen eines Forschungsprojektes, dass am Deutschen Zentrum für 
Neurodegenerative Erkrankungen (DZNE), Standort Witten durchge-
führt wurde (Berwig et al. 2020). Bei der Studie zur Anwendung der 
Marte Meo® Methode bei Menschen mit der verhaltensbetonten Vari-
ante der frontotemporalen Demenz (bvFTD) und ihren Bezugspersonen 
(AMEO-FTD) handelt es sich um eine interventionelle Machbarkeits-
studie. Im Zentrum steht die Aufrechterhaltung gegenseitig hergestellter 
Verständigungsmöglichkeiten und das Erkennen von Optionen für eine 
gelingende Beziehungsgestaltung bei zuhause lebenden Menschen mit 
bvFTD und ihren Angehörigen bzw. Bezugspersonen.3 Das gegenseiti-
ge Verstehen ist aufgrund von sehr früh einsetzenden Beeinträchtigun-
gen sozial-kognitiver Fähigkeiten von Menschen mit bvFTD sowie erst 
zu erlernender Interpretationsmöglichkeiten auf Seiten der begleitenden 
Angehörigen oft erschwert. Im Rahmen der qualitativen Erhebung wur-
de vor allem auf den Aspekt der sozialen Interaktion fokussiert und Da-
ten mittels Videographie (Tuma et al. 2013) basierend auf der fokussier-
ten Ethnographie (Knoblauch 2001) erhoben. Von besonderem Interesse 
war, wie Menschen mit bvFTD und ihre Angehörigen intuitiv miteinan-
der interagieren, ob und wie sie je situativ und kontextabhängig eine Be-
ziehung aufbauen und welche Strategien sie dabei jeweils und wechsel-
seitig einsetzen.

3	  	Hier gilt der Dank den Studienteilnehmer:innen und ihrer Bereitschaft, Si-
tuationen aus dem Alltag mit Video aufzuzeichnen und zur Verfügung zu 
stellen, Anna-Eva Nebowsky für die Annotation und Diskussion der Daten 
sowie Ursula Becker für die Durchführung der videobasierten Beratung.
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5.1 Eine Mahlzeit beginnen bei Ehepaar C

Herr und Frau C wohnen gemeinsam in ihrem Haus in einer urbanen Re-
gion in Nordrhein-Westfalen. Sie sind beide über 70 Jahre alt und bereits 
berentet. Die hier vorgestellte Sequenz beschäftigt sich mit der Rollen-
verteilung, dem Ineinandergreifen der Handlungen und der Handlungs-
koordination beider Akteure während der Vorbereitung der Mahlzeit.

Die Szene findet im Esszimmer statt, in der Mitte – längs platziert – 
steht ein Esstisch aus hellem Holz. Dahinter gibt eine Sonnenlicht flu-
tende Terrassentür den Blick frei in den dahinterliegenden Garten. Vögel 
zwitschern laut. Herr C steht, den Kopf leicht nach unten gesenkt und 
die Hände in den Hosentaschen haltend, an der linken oberen Ecke des 
Tisches. Er trägt ein gelbes Hemd mit halben Ärmeln, eine beige Hose, 
dazu dunkle Hosenträger sowie eine Brille. Sein Haar und der das Kinn 
umrahmende Bart sind weiß. Der Tisch links neben ihm ist bereits ge-
deckt, darauf liegen an der Kopf- und Längsseite je ein abwaschbares 
hellgraues Tischset, darauf ein gefüllter tiefer Teller und links davon liegt 
Besteck. An dem Teller an der Querseite ist ein Spritzschutz angebracht. 
In der Mitte des Tisches stehen ein silberner Behälter mit Schwingde-
ckel [...]. Herr C wippt leicht vor und zurück, als Frau C von links in 
den Raum kommt, zwei Gläser in je einer Hand haltend. Sie trägt ein 
sommerliches, schwarz-weiß gemustertes ärmelloses Kleid und die eben-
falls weißen Haare kurz geschnitten. Sie stellt die Gläser jeweils neben 
den bereits gedeckten Tellern ab; das Glas, das sie an den Platz vor sich 
stellt, ist mit Wasser gefüllt. Sie dreht sich nach rechts herum und greift 
zur Mineralwasserflasche, die auf dem Tisch steht, und füllt auch in das 
andere Glas Wasser ein. Herr C schaut, die Hände in den Hosentaschen, 
dabei zu. (00:00–00:12 min.)

Erste Eindrücke: Herr C wirkt gelassen, wie er so dasteht, mit den Hän-
den in den Hosentaschen, den Hosenträgern, ganz privat, und zuschaut, 
wie seine Frau die Dinge richtet. Frau C ist engagiert, hantiert, gießt ein, 
füllt die Gläser für zwei, als sei sie es gewohnt, sich darum zu kümmern, 
und auch Herr C scheint nichts daran zu finden, dass sie es tut. Er schaut 
ihr zu und lässt geschehen, gewährt Raum und Zeit. Beide teilen – dem 
Blick nach – eine gemeinsame Aufmerksamkeit. Die Rollen scheinen ver-
teilt, Frau C ist aktiv und nimmt die Dinge in die Hand. Herr C verhält 
sich abwartend und beobachtend. Niemand spricht. Alles ist vorberei-
tet: der Tisch ist gedeckt, die Teller sind befüllt, die Abwurfschale steht 
bereit, es ist für alle Eventualitäten vorgesorgt, auch der Teller am Platz 
von Herrn C ist mit einem Spritzschutz präpariert, nur die Gläser fehlen 
noch, die hat Frau C in der Hand.
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5.2 Vorbereiten und Platz nehmen

Das Wasser plätschert geräuschvoll ins Glas, Frau C gießt es fast voll 
und den Rest aus der Flasche in das Glas vor ihr, dann stellt sie die Fla-
sche schwungvoll wieder an die vorherige Stelle, so dass diese etwas hin 
und her wippt und schließlich zum Stehen kommt. Herr C hält den Kopf 
leicht gesenkt, etwas vor und zurück schwankend, folgt dem Prozess 
und tritt zwei Schritte zurück, als Frau C, sich nach vorn beugend, nach 
einem Tuch greift, das auf der Lehne des Stuhles platziert liegt. Frau C 
entfaltet dieses vor sich, fasst es mit beiden Händen an der daran befes-
tigten Kette an und hält es hoch. Herr C senkt leicht den Kopf und Frau
C stülpt ihm die Halsschlaufe über den Kopf, zupft und richtet die als 
Schürze aufbereitete Stoffserviette an beiden oberen Enden zurecht, legt 
die linke Hand flach auf seine Brust und sagt leise: »So. Komm«. Herr
C behält seine ›lässig gewährende Körperhaltung‹ bei, während Frau C 
links um ihn herum und hinter ihm vorbei zum Stuhl läuft. Sie ergreift 
von hinten das Kissen, das darin liegt, hebt es an, umfasst die Lehne des 
Stuhles und zieht diesen zu sich nach hinten. Herr C dreht sich seitlich,
geht vor, hält mit beiden Händen die Serviette flach vor seinem Bauch 
und bewegt sich mit dem Rücken zu Frau C zwischen Tisch und Stuhl,
Frau C hält den Stuhl und das Kissen und schiebt beides langsam hinter 
Herrn C, während dieser sich zeitgleich gemächlich in das Arrangement 
hineingleiten lässt. (00:12–00:31 min.)

5.2.1 Führen und vorsorgen – gewähren und mitmachen

Frau C bereitet weiter vor, befüllt das noch leere Wasserglas, sodass das 
Essen beginnen kann. Auch Herr C wird vorbereitet. Die Serviette – hier 
zur Schürze aufbereitet – liegt parat, Frau C nimmt diese und präpariert 
damit Herrn C, für alle Fälle, – falls was daneben geht. Dieser koope-
riert und nimmt die Schlaufe, den Kopf senkend, in Empfang. Frau C 
kommentiert diese Handlung abschließend mit einem kurzen und leisen 
»So«, das wirkt, als hätte sie es zu sich selbst gesprochen, um die Be-
endigung sprachlich zu untermauern. Dabei berührt sie den Oberkör-
per von Herrn C wie bestätigend. Das anschließende »Komm« dagegen 
gleicht einer Aufforderung, die sie nicht weiter ausführt und auf Sei-
ten von Herrn C ohne sichtbare Resonanz bleibt. Deutlich jedoch wird,
dass Frau C die führende, lenkende und gestaltende Rolle übernimmt 
und die Choreographie und den Ablauf der Mahlzeit geplant und für al-
les vorgesorgt hat. Herr C erhält durch den Spritzschutz am Teller und 
den Kleiderschutz eine Sonderbehandlung, die sich von der von Frau C 
unterscheidet (keine Serviette, kein Spritzschutz). Damit wird ihm der 
Akteursstatus  Mensch mit besonderen Bedürfnissen  zugewiesen. Inwie-
fern die Diagnose Demenz hierfür verantwortlich gemacht werden kann,
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bleibt mit Bezug auf die von Keysers und Nebowsky (2020) benannten 
Fallstricke der Deutung unklar. Zu vermuten ist, dass vorherige Erfah-
rungen während der Mahlzeit einen solchen Schutz notwendig erschei-
nen lassen, auch könnte es auf Eigenheiten oder eine Ungeschicktheit 
von Herrn C zurückzuführen sein. Inwieweit es von Frau C biographisch 
assoziiert ist (weil Herr C das immer so gemacht hat) oder dem Wunsch 
von Herrn C entspricht (z.B. er mag keine Flecken auf der Hose), kann 
aus der Szene heraus nicht geklärt werden und benötigt weiteres (eth-
nografisches) Kontextwissen. Herr C bleibt auf der Interaktionsebene 
situativ zurückhaltend integriert, agiert reaktiv und bleibt in zulassen-
der Haltung.

5.2.2 Raum geben und routiniert kooperieren

Herr C tritt zurück und gibt den Raum vor ihm frei für Frau C, damit 
diese die Serviette vom Stuhl nehmen kann. Umgekehrt zieht Frau C den 
Stuhl nach hinten und eröffnet den Raum für Herrn C, dieser folgt der 
gestischen Aufforderung ohne zeitliche Verzögerung und nimmt im an-
gebotenen Stuhl erfolgreich Platz. Den Stuhl vorziehen und anbieten ist 
eine unterstützende Geste durch Frau C, die auch als höflich, einladend 
oder zuvorkommend bezeichnet werden könnte. Letzteres ist sprachlich 
interessant, da sie Herrn C zuvorkommt, ihm einen Platz anbietet, viel-
leicht sogar zuweist und die Situation in eine Richtung lenkt. Mit Dött-
linger gesprochen (2018) übernimmt sie hier die kommunikative Ver-
antwortung auf der performativen Ebene und gibt Herrn C dennoch 
Raum und Optionen, sich initiativ und responsiv dazu zu verhalten. Of-
fen bleibt, was Herr C gemacht hätte, wenn Frau C es ihm nicht ange-
boten hätte, bzw. ob und wie er Platz genommen hätte. Herr C nimmt 
das Angebot an und beide handeln miteinander, kooperieren, wortlos 
und ohne sich dabei anzusehen. Dennoch stimmen sie ihr Handeln auf-
einander bezogen ab, verständigen sich körpersprachlich und performa-
tiv und orientieren sich aneinander (vgl. Welling 2020). Auch wirkt die 
Handlung wie gewohnt, oft eingeübt, gleitet geschmeidig im Wechsel-
spiel der einen und des anderen und weist Parallelen zur Handlungsein-
heit (Reichertz et al. 2020) auf. Herr und Frau C steuern gemeinsam auf 
ein Ziel, verstehen sich und wissen, was zu tun ist, es gibt keine sichtba-
ren Widerstände oder Irritationen. Sie handeln in dieser Szene routiniert 
und synchronisiert, wie ein eingespieltes Team.
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5.3 Das Essen portionieren

Während Herr C sich in den Stuhl gleiten lässt, nochmal nachrückt 
und seinen Rücken an die Lehne anlehnt und nach vorn auf den Teller 
schaut, kommt Frau C hinter ihm hervor, bleibt seitlich vor ihm stehen,
nimmt die rechts und links an ihrem Gedeck liegende Gabel und das 
Messer, dreht den Teller von Herrn C zu sich herum und schneidet das 
Essen mit leicht vorgebeugtem Oberkörper in kleine Stückchen. Herr C 
beobachtet Frau C dabei, seine Hände zittern und wippen wie im Takt,
während sie an der Tischkante angelehnt sind, auch sein Kopf wippt vor 
und zurück  (00:31–00:40 min.)

Herr C bleibt Beobachter, seine Hände zittern, und sein Körper schwankt 
rhythmisch aber etwas unkoordiniert immer wieder hin und her, wäh-
rend Frau C ihm das Essen richtet, die Situation nicht nur lenkt, sondern 
anstatt seiner handelt und es mundgerecht klein schneidet und porti-
oniert. Sie übernimmt Aufgaben von Herrn C, unterstützt die Passivi-
tät und stabilisiert damit die Situation auf der Beziehungsebene in ihrer 
Asymmetrie. Aus pflegerischer Perspektive ist zu überlegen, ob Herr C 
genügend Angebote erhält, aktiv zu sein, sich einzubringen und mitzuma-
chen, um von sich aus die Situation gestalten zu können und Selbstwirk-
samkeit und damit Selbst- und Personsein (Kitwood 1997) zu erleben.

5.4 Kontextuelle Einbettung

In den nachfolgenden fast 20 Minuten der Essenssituation wird Frau C im 
Hintergrund aufmerksam bleiben, die Führung behalten und darauf ach-
ten, ob Herr C ihre Hilfe benötigt. Herr C wird weiter kein Wort von sich 
geben, aber trotz zittriger Hand selbständig mit einem Löffel essen, den 
Frau C ihm geholt hat. Der Spritzschutz am Teller bietet eine physikalische 
Barriere und wird ihm helfen, diese Aktion durchzuführen, ohne dass Frau 
C sich einmischt oder interveniert. Die ausgrenzende Sonderbehandlung 
kann also auch als Autonomie fördernd bezeichnet werden und gibt Herrn 
C Eigenständigkeit zurück. Es folgen lange Passagen ›schweigenden Es-
sens‹, in denen beide eigenständig und primär auf sich selbst bezogen han-
deln, also eine Mahlzeit einnehmen, die einer klassischen Ordnung stär-
ker entspricht und die Asymmetrie für diesen Moment etwas angleicht.

6. Ausblick

Als zentrales Kriterium gelingender pflegerischer Praxis haben wir Be-
strebungen nach Wechselseitigkeit vor dem Hintergrund der Asymmetrie 
pflegerischer Beziehungen herausgestellt. Wir sind dabei der reziproken
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Bezugnahme in der pflegerischen Tätigkeit mit Menschen mit Demenz 
in zwei empirischen Fällen nachgegangen.
  Der Vergleich der Fälle fördert zunächst eine Vielzahl von Differenzen 
ans Licht: Einerseits das häusliche Setting mit einer Paarbeziehung in ei-
ner fokussierten und einige Sekunden dauernden Situation; andererseits 
die Altenpflegeeinrichtung mit einer Variation unterschiedlicher Begeg-
nungen und Orte. Einerseits der verbale Austausch mit sich abwechseln-
den Initiativen und gegenseitiger Einfühlung und andererseits die gerichte-
te Rollenverteilung mit reaktiver körperlicher Bezugnahme. Anzumerken 
ist hierbei, dass es sich in beiden Beispielen um informelle und nicht pro-
fessionelle Sorgebeziehungen handelt, was Auswirkungen auf Kenntnisse 
und Bezugsrahmen hat. Wichtig ist außerdem, dass wechselseitiges Verste-
hen gemeinsam mit Menschen mit Demenz auf ganz verschiedene Art und 
Weise hergestellt wird. So ist ein verbindendes Element beider Beispiele,
dass Routinen einen Raum für die Initiative von Menschen mit Demenz 
bieten und eine Möglichkeit für Reziprozität eröffnen. Diese werden im 
wortlosen Verstehen des Ehemanns, der auf die Einladung des zurückge-
rückten Stuhls eingeht, genauso sichtbar wie in dem Freigeben der Inter-
viewpartnerin durch das Guten-Appetit-Wünschen der Bewohnerin.
  Ein weiterer wichtiger Unterschied liegt in den verwendeten Datenfor-
maten. In dem einen Beispiel blicken wir auf das, was in einer Situation ge-
sagt und getan wird und videographisch festgehalten wurde, in dem ande-
ren greifen wir auf audiodigital aufgezeichnete Narrative von Erfahrungen 
zurück. Beide Datenformate haben ihre Grenzen: Während die im Video 
abgebildete aufeinander abgestimmte körperliche Gerichtetheit deutungs-
offen ist, steht die Analyse des Interviews vor dem Problem, dass das wech-
selseitige Geben und Nehmen über die Perspektive der Interviewteilneh-
merin festgemacht werden muss. In beiden Fällen bleiben die Perspektive 
und das leibliche Erleben der gepflegten Person also im Verborgenen. Für 
das gegenseitige Verstehen im pflegerischen Handeln sind diese Aspekte 
jedoch von herausgestellter Relevanz. Ein pflegewissenschaftlicher Kom-
munikationsbegriff, der im Sinne einer professionellen praxisbezogenen 
Disziplin normativ ausgerichtet ist, kann sich zudem nicht mit dem proze-
duralen Anschluss begnügen, sondern muss jegliche Art der Äußerung von 
Präferenzen, die Teilhabe an Entscheidungen oder den Ausdruck von Welt-
erleben immer mitdenken. Weiterhin bedarf es einer kritischen Auseinan-
dersetzung mit der Frage nach der Besonderheit der Kommunikation in 
der Pflege von Menschen mit Demenz. Das Zuschneiden von Äußerungen 
auf spezifische Kontexte oder Publika und das Aneinander-Orientieren an 
sich sind beispielsweise nicht auf dieses Verhältnis beschränkt.
  In der Pflege von und mit Menschen mit Demenz bleibt die zentrale 
Herausforderung, Balance zu halten und die Grenze zwischen dem Ein-
gehen auf einen Fähigkeitsverlust und der vorausschauenden Stigmati-
sierung in der Kommunikation immer neu auszutarieren. Mit Hinblick
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auf die Pflegepraxis bedarf es der stärkeren Reflexion der basalen Asym-
metrie pflegerischer Beziehungen; Fallbesprechungen und Videofeedback 
können hier wichtige Ansätze zur Bewusstwerdung und Kompetenzbil-
dung sein. Unter der Prämisse der Person-Zentrierung können indivi-
duelle Möglichkeiten des Zugangs gestaltet werden. Auf der Ebene der 
Kommunikation bedarf Person-sein folglich, dass Äußerungen als bedeu-
tungsvolle Akte durch das Gegenüber angenommen werden. Hierin liegt 
die in der Asymmetrie begründete Ambivalenz pflegerischen Handelns.
Dies macht die Interpretation der Daten aus dem zweiten Fall deutlich:
Aus der Sequenz selbst bleibt offen, ob der Spritzschutz nun diskriminie-
rende Sonderbehandlung oder gerade autonomieförderndes Hilfsmittel 
ist. Das ist jeweils nur kontextuell aufzulösen. Eine Rekonstruktion der 
Situation braucht hier eine biographische Einordnung, wie auch das Bei-
spiel der stellvertretenden Erschöpfung der Bewohnerin zeigt.
  Auch zeigt sich, dass der normative Anspruch der Pflegekonzepte und 
der beobachtete Pflegealltag auseinanderfallen. Das ist keine neue Er-
kenntnis, ernüchtert aber angesichts jahrzehntelanger Forschungs- und 
Implementierungsarbeit  und  scheint  systemimmanent.  Pflegerisches 
Handeln ist im konkreten Tun ziel- und aufgabenorientiert und ideell 
am Wohl anderer, eben person-orientiert, ausgerichtet. Die Hintergründe 
der Lücke zwischen Zielen und Alltag – finanzielle und personelle Rah-
menbedingungen, weite Netze sozialer Sorgebeziehungen, erschweren-
de organisationale Strukturen stationärer Einrichtungen, fehlende Füh-
rungskompetenzen oder Fachqualifikationen – sind gut dokumentiert 
und massenmedial problematisiert und sind politisch zu beantworten.
  Die beschriebene Asymmetrie der Lage in Pflegebeziehungen ist diesen 
Problemen vorgeordnet und lässt sich nicht auflösen. Wie gezeigt wurde,
findet trotzdem in diesen Beziehungen reziprokes Verstehen statt und er-
öffnet einen Raum für situative Wechselseitigkeit von Menschen mit De-
menz und Pflegenden. Nun geht das reziproke Verstehen von einer star-
ken Normalitätsannahme über Verstehensfähigkeiten aus und darf daher 
nicht als alleinige Gelingensbedingung pflegerischer Handlungen heran-
gezogen werden. Wechselseitigkeit in pflegerischen Beziehungen auch 
dann ermöglichen zu können, wenn jene Normen von Verstehen nicht 
gegeben sind, bedarf weiterer Denkanstrengungen in Pflegepraxis und
-wissenschaft.
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